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Buch

Ich liebe dich, dachte er sehnsüchtig. Damian sah auf seine Hand hinab. Kurz hatte er Laras Hand zur Begrüßung gehalten, es war ein atemberaubendes Gefühl gewesen, aber nun zitterte diese Hand. Er bewegte vorsichtig seine Finger, die sich krampfhaft öffneten und schlossen. Der Verfall hatte begonnen. Kein Engel konnte sich für lange Zeit in dieser Welt aufhalten, das konnten nur Menschen und Dämonen. Die dunklen Engel und die Engel des Himmels litten mit jedem Tag in der Welt der Menschen Schmerzen. Ich werde kämpfen. Um jeden Atemzug. Alles was zählt, ist, dass ich bei ihr bin, wenn sie mich braucht.
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Für Volker,
wo immer du jetzt auch sein magst,
ich hoffe, du bist glücklich.




Und es erhob sich ein Streit im Himmel: Michael und seine Engel stritten mit dem Drachen; und der Drache stritt und seine Engel, und siegten nicht, auch ward ihre Stätte nicht mehr gefunden im Himmel. Und es ward ausgeworfen der große Drache, die alte Schlange, die da heißt der Teufel und Satanas, der die ganze Welt verführt, und ward geworfen auf die Erde, und seine Engel wurden auch dahin geworfen.



Offenbarung 12, 7-9


Prolog

Das Land war weit, schien kein Ende zu nehmen. Hin blauer Himmel erstreckte sich über eine bis zum Horizont reichende Wiese, auf der das Sonnenlicht tanzte. Zwei Männer saßen sich gegenüber, die Augen geschlossen, und beteten. Es war Damian, der als erster die Lider öffnete. Ruhig betrachtete er Michael, den Engel vor allen Engeln. Das goldene Haar wiegte sich im leichten Wind, umspielte sein anmutiges Antlitz von grenzenloser Schönheit. Die schmalen Hände im Schoß gefaltet, wirkte er vollkommen.

»Du siehst mich an, Bruder?«, fragte Michael, ohne die Augen zu öffnen.

»Ja, ich bewundere deine Ruhe und Gelassenheit.«

»Sollte es anders sein?«

»In der Hölle findet ein Kampf unvorstellbaren Ausmaßes statt. Dämonen gegen gefallene Engel. Ich habe dir davon berichtet. Und in der Welt der Menschen wird sich das Schicksal aller Dimensionen erfüllen. Engel, Dämonen, Menschen, alles strebt darauf zu, ineinander zu verschmelzen, die Hölle wird untergehen. Was dann geschieht, weißt du?«

»Die Zeit wird aufhören zu existieren und mit ihr alles Leben.«

»Und dennoch bist du ruhig und zuversichtlich?«

»Ja, denn es liegt nicht in meiner oder deiner Hand, daran etwas zu ändern. Dies ist Satans Kampf, vielleicht wurde er in die Hölle gestürzt, um ihn zu kämpfen.«

»Ich kann nicht glauben, dass wir nichts an unserem Schicksal und dem Schicksal der Menschen ändern können.«

»Wir dienen und schützen sie. Schweigend und still. So war es schon immer. So wird es auch in Zukunft sein.«

»Aber …«

»Schweig!« Michael sprach leise, aber das Wort durchdrang Damian wie eine glühende Waffe. Der Engel schlug die Lider auf. Atemberaubend blaue Augen blickten Damian ruhig an, sahen bis auf den Grund seiner Seele.

»Gabriel hat dir vertraut, also vertraue ich dir. Vergiss nicht, dass dir ein Geschenk gemacht wurde, als man dich in den Himmel zurückkehren ließ.«

Michaels ausgestreckte Hand berührte das Gras. Das saftige Grün wurde immer heller, schien durchsichtig zu sein und wurde schließlich zu Wasser. Eine weitere Bewegung und ein sanft plätschernder Bach durchzog die Wiese, kühlte die Hand des Engels.

»Du bist in die Gemeinschaft deiner Brüder wiederaufgenommen worden, aus der du verstoßen warst. Du hast Satan gedient, aber dir wurde verziehen. Deine Aufgabe ist jetzt hier, unter uns. Lerne von den Brüdern, finde zu dir selbst und diene IHM in vollkommener Hingabe.«

»Das will ich tun, Michael, aber ich kann nicht. Nicht jetzt. Das Mädchen … Lara ist in Gefahr, ich muss zu ihr.«

Michael sah ihn ernst an. »Du kannst nicht gehen. Der Preis dafür wäre unermesslich hoch.«

Damian ballte seine Hände zu Fäusten. Als er sie wieder öffnete, tanzten Flammen darin. Er legte die Handflächen auf die grüne Wiese und das Gras darunter verbrannte zu Asche.

»Dann hast du dich entschieden«, fragte Michael traurig.

»Ich kann nicht anders. Ich muss zu ihr.«

»Du liebst sie.«

»Von ganzem Herzen.«

»Es ist uns verboten, einen Menschen über den anderen Menschen zu stellen.«

»Sie ist ein besonderer Mensch.«

»Wann wirst du gehen?«, fragte Michael. Er erhob sich anmutig und betrachtete die Ascheflecken in diesem Reich der Harmonie. Das verbrannte Gras machte ihm deutlich, wie es in Damians Seele aussah. Auch Damian verbrannte innerlich, aber die grauen Augen leuchteten, wenn er von diesem Mädchen sprach.

»Bald«, antwortete Damian.

»Dann nimm meinen Segen mit dir. Wir werden uns nicht wiedersehen.«

»Das werden wir leider nicht, Bruder, aber ich danke dir für deine Güte.«

»Danke nicht mir, danke IHM.«

»Das werde ich. Mit meinem Tun.«

»So geh nun.«

Damian wandte sich ab, drehte sich dann aber noch einmal um. »Wie viel Zeit bleibt mir in der Welt der Menschen?«

»Wenige Tage.«

»Und dann?«, fragte Damian, obwohl er die Antwort kannte.

»Wirst du im Licht vergehen.«


1.

»Meine Güte, ist das kalt.« Jasmin Albrich stampfte fest mit den Füßen auf den Boden, um die Kälte daraus zu vertreiben. Ihre nackten Hände hatte sie unter die Arme geklemmt, die in einer viel zu dünnen Jacke steckten. Lara Winter warf einen Blick auf die hellbraunen Wildlederstiefel, die Jasmin trug. Schick! Sicherlich! Aber vollkommen ungeeignet für diese Kälte. Zehn Grad unter null und Jasmin lief herum, als würde morgen der Sommer beginnen.

Lara schaute in das hübsche, etwas zu stark geschminkte Gesicht ihrer langjährigen Schulfreundin.

Nicht einmal eine Mütze hat sie auf, dachte sie. Im mittelblonden Haar hatten sich Eiskristalle gebildet, die wie kleine Diamanten im Licht der Straßenlaterne funkelten. Es war 7.40 Uhr morgens. Januar in Rottenbach. Und beschissen kalt. Wenn nur Simone bald kommen würde.

Lara selbst hatte die dickste Jacke angezogen, die sie gefunden hatte. Darunter wärmten ein Wollpullover und ein langärmliges Sweatshirt zusätzlich. Im Gegensatz zu Jasmin trug sie dicke Boots an den Füßen, nicht unbedingt sexy, aber ausreichend warm.

Trotzdem ist mir kalt, dachte Lara. Wenn nur dieser eisige Wind nicht wäre.

Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien. Sie und Jasmin standen vor dem Heinrich-Heine-Gymnasium und warteten. Auf Simone. Ihre gemeinsame beste Freundin.

»Oh, Mann, wo bleibt die nur?«, beschwerte sich Jasmin.

»Keine Ahnung. Wenn sie nicht gleich auftaucht, gehen wir rein.«

»Ja, bevor ich mir hier noch was abfriere.«

Eine Gruppe Schüler ging mit gesenkten Köpfen vorbei. Alles Jungs. Baseballcaps und Wollmützen tief ins Gesicht gezogen. Ihr weißer Atem trieb wie eine Wolke vor ihnen her. Lara erkannte Robert, Fabian, Sam und …

… Ben.

Mist, dachte sie. Hoffentlich geht er weiter.

Er tat es nicht. Ein breites Lächeln wanderte über sein Gesicht. Die langen blonden Haare erinnerten Lara einmal mehr an Brad Pitt aus dem Film Legenden der Leidenschaft. Sie hatte den Film mehrfach mit ihrer Mutter gesehen und war begeistert gewesen, sowohl von der Handlung als auch von dem gut aussehenden Schauspieler.

Er ist ihm einfach verdammt ähnlich. Shit, er sieht wirklich klasse aus.

Die kurze Zeit, die sie mit Ben zusammen gewesen war, erschien ihr jetzt wie ein verblassender Traum. Ben war ihr erster richtiger Freund gewesen, aber die Beziehung scheiterte an der Tatsache, dass er körperlich von ihr mehr verlangte, als sie bereit war zu geben. Er wollte mit ihr schlafen, aber sie hatte gespürt, dass sie noch nicht so weit war.

»Irgendwann muss es passieren«, hatte er damals gesagt. Lara hatte sich bedrängt gefühlt und ihn das auch wissen lassen. Wütend war er davongestürmt. Einige Tage später war seine SMS gekommen:



Tut mir leid, aber ich denke, es ist besser, wenn wir uns eine Weile nicht mehr sehen. Ich habe jemand anderen kennen gelernt.



Es hatte sich angefühlt, als hätte ihr jemand das Herz aus der Brust gerissen und stattdessen ein glühendes Stück Metall hinterlassen. Was hatte sie sich die Augen aus dem Kopf geflennt. Die Zeit mit Ben war traumhaft gewesen. So aufregend. Alle Mädchen an der Schule hatten sie um ihre Beziehung zu ihm beneidet und zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich schön gefühlt. Als etwas Besonderes. Nur wenige Worte hatten ausgereicht, um dieses Gefühl in ihr auszulöschen.

Um Ben zu vergessen, war sie vor drei Monaten in den Herbstferien nach Berlin zu ihren Großeltern gefahren. Und sie hatte vergessen, ihren Schmerz, aber seltsamer noch konnte sie sich auch kaum daran erinnern, was sie in Berlin erlebt hatte.

Klar, sie hatte sich die abwechslungsreiche Stadt angesehen, war shoppen gewesen, aber sonst? Alles lag wie hinter einem Nebelschleier verborgen. Wahrscheinlich habe ich gar nichts erlebt und erinnere mich deshalb nicht daran, dachte sie.

Großvater ist gestorben. An Herzversagen.

Noch immer trauerte Lara um den alten Professor, mit dem sie sich so gerne über die Welt und all ihre Geheimnisse unterhalten hatte.

Dann drängte sich Ben wieder in ihre Gedanken. Kurz nachdem sie nach Rottenbach zurückgekehrt war, hatte er eines Abends vor ihrem Haus gestanden.

»Was möchtest du?«, hatte sie ihn barsch gefragt.

»Es tut mir leid«, sagte er. Vier Worte, die sie tief getroffen hatten. Tiefer, als sie sich selbst eingestehen konnte.

»Was tut dir leid?«

»Alles. Wie mies ich dich behandelt habe. Kannst du …«

Die Worte waren auf seinen Lippen gestorben, bevor er sie aussprechen konnte. Ben wusste, er durfte nicht hoffen.

Dennoch, da waren noch Gefühle für ihn. Oder wollte sie, konnte sie einfach nur nicht allein sein? War es nicht so, dass sich ihr Herz nach jemandem sehnte, der sie halten und lieben würde? Alles war so verwirrend.

Ben, wie er dastand, sie anblickte und darauf hoffte, dass sie ihm verzeihen konnte. Damals hatte sie es nicht gekonnt und ihn weggeschickt, aber die Sehnsucht nach Liebe war geblieben.

»Hi, Lara«, unterbrach ihre Gedanken eine männliche Stimme. Ben. Sie war mit ihren Erinnerungen so weit weg gewesen, dass sie ihn nicht auf sich zukommen gesehen hatte. Neben ihr trat Jasmin unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie mochte Ben nicht und machte auch keinen Hehl daraus.

»Hi, Ben. Wie gehts?«, sagte Lara und versuchte, ihre Aufregung vor ihm zu verbergen.

»Alles cool und bei dir?«

Mir geht es nicht so toll, denn immer wenn ich dich sehe, schmerzt es mich.

»Auch gut«, sagte sie stattdessen.

»Ähm …«

Lara sah ihn überrascht an. Es kam nicht oft vor, dass Ben verlegen wurde und nach Worten suchte. Normalerweise war er die Selbstsicherheit in Person. Ben blickte Jasmin an, die die Botschaft verstand.

»Ich geh dann schon mal rein«, meinte sie und wandte sich ab, nicht ohne Ben noch ein verächtliches Lächeln zu schenken.

»Sie mag mich nicht«, stellte Ben nüchtern fest, als Jasmin durch die Glastür gegangen war.

»Ich würde es so nicht nennen.«

»Wie würdest du es denn nennen?«

»Sie kann dich nicht ausstehen«, platzte Lara heraus und musste lachen. Ben stimmte ein.

»Ich glaube, das habe ich mir auch verdient.« Er wurde ernst. Seine dunklen Augen richteten sich auf Lara und sie versank darin.

»Meinst du, wir könnten mal wieder etwas gemeinsam unternehmen?«, fragte er leise. »Zusammen was machen, ausgehen, abhängen oder sonst etwas.«

»Was ist mit deiner Freundin?«, konnte sich Lara nicht verkneifen zu fragen. »Wird sie nichts dagegen haben?«

Er verzog das Gesicht. »Ist vorbei. Schon lange.«

»Ach so, hab ich nicht mitbekommen.«

»Du redest ja nicht mehr mit mir. Seit du aus Berlin zurück bist, machst du einen Bogen um mich, weichst mir aus.«

»Das stimmt nicht.« Sie wussten beide, dass es stimmte.

»Egal«, meinte Ben. »Wie sieht es aus? Hast du mal Zeit für mich.«

»Lass mich darüber nachdenken«, sagte Lara ruhig, aber ihre Knie fühlten sich plötzlich an, als bestünden sie aus Wasser. Ihr Herz klopfte wild. Sie hoffte, dass Ben nicht bemerkte, wie sehr seine Worte sie in Aufruhr versetzten.

»Okay, alles klar. Du hast meine Handynummer«, sagte Ben.

»Ja, wenn es noch dieselbe ist.«

»Was ist mit deiner Nummer? Ich habe versucht, dich anzurufen, aber da ging nichts.«

»Neues Handy, neuer Vertrag«, erwiderte Lara schlicht.

»Gibst du mir die Nummer?«

Lara zögerte, dann sagte sie: »Ein anderes Mal vielleicht.«

Er nickte und wandte sich ab.

»Ben?«

»Ja?«

»Lass mir Zeit.«

Er lächelte sie an. Dann ging er.

Und Laras Herz klopfte wie verrückt.



»Läuft da wieder etwas zwischen euch?«

Lara wandte sich um und stand Simone gegenüber, die über das ganze Gesicht grinste. Ihre roten Haare lugten zerzaust unter einer dicken Wollmütze hervor. Die Augen blitzten vergnügt. Simone war klein, kaum einen Meter sechzig groß, aber sie strahlte geballte Energie aus.

Lara lächelte gequält. »Nein …«

»Was?«

»Ich denke, er will wieder etwas von mir. Er hat mich gefragt, ob wir uns treffen können. Die Sache war ziemlich eindeutig.«

»Und du?«

»Ich weiß nicht so recht«, seufzte Lara. »Klar, er hat mich verletzt …«

»Dir das Herz aus dem Leib gerissen, wolltest du sagen«, erwiderte Simone eisern.

»Jaja, das stimmt schon, aber … ich vermisse ihn auch, weißt du? Ihn zu sehen, versetzt mich in Aufregung. Ich fange an zu zittern …«

»Das ist die Kälte!«

Lara lächelte. »Du weißt, was ich sagen will.«

»Ja«, stöhnte Simone und verdrehte die Augen. »Du bist noch immer in ihn verliebt, und das nach allem, was er dir angetan hat.«

»Ach komm, du übertreibst.«

»Er hat mit dir Schluss gemacht, weil du nicht bereit warst, mit ihm zu pennen.«

»So stimmt das nicht.«

»Genau so war es.«

»Und du?«

»Was ich?«

»Du hast doch auch mit Thomas geschlafen, obwohl du dir nicht sicher warst, ob du es schon willst.«

»Da gibt es Unterschiede.«

»Die da wären?«

»Thomas und ich sind noch zusammen.«

»Ja«, gab Lara zu. »Aber vielleicht wärt ihr es nicht mehr, wenn du damals Nein gesagt hättest.«

»Glaube ich nicht. Thomas ist anders als Ben.«

»Ja, aber du weißt es nicht.«

Simone schwieg.

»Und was soll ich jetzt machen?«, fragte Lara.

»Ehrlich … keine Ahnung. Vielleicht hat er sich ja geändert. Vielleicht ist er heute Morgen aufgewacht und war kein Arschloch mehr.«

»Simone!«

»Ach, die ganze Flennerei hast du schon vergessen. Vergessen, wie weh er dir getan hat.«

»Du bist mir keine Hilfe.«

Simones Augen nahmen einen ernsten Ausdruck an. »In dem Fall will ich das auch gar nicht sein. Mir ist klar, um was es dir geht. Du willst von mir einfach nur Zuspruch. Ermutigung dazu, dass du dich wieder mit ihm einlässt, aber ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache. Ben ist immer noch Ben, so schnell ändert der sich nicht und dann wird es enden wie beim letzten Mal.«

»Noch ist ja nichts passiert. Wir reden doch bloß darüber.«

»Ja und genau die Tatsache, dass wir überhaupt darüber reden, verursacht mir Bauchschmerzen. Weiß Jasmin schon von eurer neu entflammten Liebe?«

»Nein«, sagte Lara.

»Na, die wird ihren Spaß haben.«

Der Schulgong rief sie zum Unterricht.

»Na los, wir müssen rein«, meinte Simone.

»Noch ein halbes Jahr, dann haben wir es geschafft«, wechselte Lara das Thema.

»Wenn wir es packen«, gab Simone zu bedenken.

Lara lachte. »Klar packen wir das!«


2.

Als Martha Hermsdorf die Tür für ihre Enkelin öffnete, wehte der Wind tanzende Schneeflocken hinein. Martha warf einen Blick zum Himmel und seufzte. Dieser Winter war unglaublich. Schnee, Schnee und nochmals Schnee. Längst kamen die städtischen Streu- und Räumdienste nicht mehr hinterher. Gehwege verschwanden ebenso unter der weißen Last wie Straßen, durch die sich der Verkehr nur langsam quälte. Tiefe, vereiste Furchen waren die einzige Spur, durch die man noch langsam rollen konnte, der Rest ging nahtlos in die weiße Winterlandschaft über.

»Du kommst spät«, meinte Martha vorwurfsvoll. »Das Essen ist schon fast kalt.«

»Oma!«, entgegnete Lara entrüstet. »Schau mal raus. Da draußen geht die Welt unter und die Busse kommen kaum durch, aber du machst mir Vorwürfe, weil ich ein paar Minuten zu spät bin.«

Lara schob den Ärmel ihrer Jacke hoch und blickte auf ihre Armbanduhr.

»Zehn Minuten. Bloß zehn Minuten.«

Sie zog den Ärmel wieder herunter und schlüpfte aus der Jacke. Dann streifte sie die Stiefel ab, stellte sie unter die Garderobe und klopfte den Schnee von ihrer Jeans.

»Schau mal, was du für eine Sauerei machst«, beschwerte sich Martha. »Ich habe vor einer halben Stunde gewischt.«

Lara verharrte mitten in der Bewegung. Ihre Augen funkelten wütend.

»Geht das jetzt immer so weiter?«, zischte sie. »Ständig diese Meckerei. ›Du kommst zu spät, Lara‹ oder ›Du machst alles dreckig‹. Es ist Winter! Da kommen Busse nicht pünktlich. Man verspätet sich. Und zum Teufel …«

»Sprich nicht so mit …«

»… das bisschen Schnee tut keinem weh. Es ist bloß Wasser, Oma. Hörst du mich? Wasser! Man kann es aufwischen, es bleibt nicht für die Ewigkeit.«

Martha Hermsdorf zügelte ihren Zorn und sagte leise: »Ich kann etwas Rücksicht von dir erwarten, junge Dame …«

»Komm mir nicht so, Oma«, stöhnte Lara. »Nicht die Junge-Dame-Nummer. Du weißt, ich hasse es, wenn du mir auf die Tour kommst.«

Martha war nun ebenfalls wütend. »Dann verhalte dich respektvoller. So kannst du vielleicht mit deinen Freundinnen sprechen, aber nicht mit mir.«

»Dann hör auf, mich wie ein kleines Kind zu behandeln.«

Beide starrten sich an. Zehn Sekunden vergingen. Irgendwie verflog der ganze Ärger auf einen Schlag.

»Was gibts zu essen?«, fragte Lara und prustete los.

»Dein Lieblingsgericht, du verzogenes Gör.«

»Und du? Hör auf, dich wie eine alte Hexe zu benehmen.«

»Fängst du schon wieder an.«

»Nein«, entgegnete Lara lachend und legte einen Arm um ihre Großmutter. »Wenn es Spaghetti Carbonara gibt, muss alles andere warten.«



Lara blickte über den Küchentisch hinweg ihre Oma an. Obwohl sie noch immer eine attraktive Frau war, hatten sich doch in letzter Zeit deutlich mehr Falten in ihr Gesicht gegraben. Ein Spinnennetz aus feinen und feinsten Fältchen spannte sich um ihre Mundwinkel und zersprang bei jedem Lächeln. Und sie lächelte viel.

Sie hat eine schwere Zeit hinter sich. Ihre eigene Krebserkrankung und Opas Tod, dachte Lara. Sie ist eine starke Frau und ich hoffe, ich werde mal so wie sie. Stolz und mit viel Ausstrahlung.

»Schmeckt es dir nicht?«, fragte Martha.

»Oh und wie. Ich habe nur gerade nachgedacht.«

Ihre Oma forderte sie mit einem Kopfnicken auf weiterzusprechen.

»Über dich«, gab Lara zu.

»Mich?«, wiederholte Martha überrascht.

»Ja, ich finde es erstaunlich, wie du dein Leben meisterst seit …« Sie verstummte.

»Opas Tod?«

»Ja.«

Martha blickte sie ernst an. »Auch wenn es banal klingt, das Leben geht weiter. Im wahrsten Sinn des Wortes. Menschen werden geboren, in diesem Augenblick. Andere sterben, in diesem Augenblick. Für manche ist heute der schönste Tag in ihrem Leben, für andere der traurigste, aber die Erkenntnis aus alldem ist, das Leben hält nicht an. Nicht einen Atemzug. Solange man atmet, will es gelebt werden, auch wenn das nicht stets die reine Freude ist.«

»Vermisst du Opa?«

Ihre Großmutter sah überrascht auf. »Ja, natürlich tue ich das. Wir haben so lange zusammengelebt, dass ich manchmal das Gefühl habe, vor ihm war nichts, kein Leben, keine Vergangenheit. Ich vermisse ihn jeden Tag.«

»Du weinst nie«, sagte Lara und bereute diesen Satz sofort, aber ihre Oma lächelte.

»Man muss nicht weinen, um jemanden zu betrauern.« Martha fuhr sich durch das noch immer dichte Haar. »Außerdem bist du nicht ständig da.«

»Du beherrschst dich, wenn du mit anderen zusammen bist«, stellte Lara fest.

»In meiner Generation hat man gelernt, Gefühle nicht nach außen zu tragen. Es ist anders als bei euch Jugendlichen heute. Ich schalte den Fernseher an und sehe Jungs weinen und Mädchen fluchen. Das hätte es zu meiner Zeit nicht gegeben.«

»Was hätte es zu deiner Zeit nicht gegeben?«, erklang eine Stimme in der Tür.

Lara sprang auf und umarmte ihre Mutter herzlich.

»He, womit habe ich das verdient?«, fragte Rachel.

Statt einer Antwort gab es einen dicken Kuss auf die Wange.

»Was hast du in das Essen gemischt, Mutter?«, lachte Rachel. Sie schnupperte. »Ah, Spaghetti Carbonara. Jetzt wundert mich nichts mehr. Ist noch etwas übrig oder hat Lara alles vertilgt?«

Martha lächelte. »Es ist noch genug da. Zieh den Mantel aus und setz dich. Ich bringe dir das Essen.«

Rachel Winter schälte sich aus ihrem Mantel, ging in die kleine Speisekammer, die direkt neben der Spüle war, holte eine Flasche Rotwein, entkorkte sie und schenkte für sich und ihre Mutter ein.

»Willst du auch ein Glas?«, wandte sie sich an ihre Tochter.

»Du bietest mir am helllichten Tag Alkohol an?«, fragte Lara verblüfft. »Was ist jetzt los? Gibt es etwas zu feiern?«

»Hm, lass mich erst einmal essen, ich bin halb verhungert.«

»Mama!«

Ihre Oma stellte einen dampfenden Teller vor Rachel ab und nahm ebenfalls wieder Platz.

»Ach, riecht das gut«, seufzte Rachel und begann, genüsslich zu essen. »Und es schmeckt hervorragend«, fügte sie mit vollem Mund hinzu.

»Was ist jetzt?«, wollte Lara wissen. »Du kannst uns nicht so lange auf die Folter spannen.«

Ihre Mutter grinste, tupfte sich mit einer Serviette den Mund ab und faltete die Hände auf dem Tisch.

»Thorsten hat mir heute eine wichtige Frage gestellt.«

»Dein neuer Freund?«, fragte Oma.

»Mein Bekannter, den ich sehr mag.«

»Oh Gott, er hat dich gefragt, ob du ihn heiraten willst?«, stöhnte Lara. »Mama, ihr kennt euch …«

»Quatsch. Wir haben uns ein paarmal verabredet und aus der Sache könnte etwas werden. Das spüre ich und ich denke, er fühlt es auch. Jedenfalls hat er mich gefragt, ob ich nicht nächste Woche für sieben Tage mit ihm nach Florida fliegen will. Er muss dort beruflich hin, irgendeine Tagung, hat aber viel Freizeit und da wollte er wissen, ob wir die Zeit in den USA nicht gemeinsam genießen wollen.«

»Und was hast du geantwortet?«, fragte Lara atemlos nach.

»Dass ich erst mit dir reden muss.«

Lara fuhr sich entsetzt mit beiden Händen in die Haare. »Was? Bist du verrückt? Sonne, Strand und blaues Meer, zusammen mit einem Mann, in den du verknallt bist, und du sagst nicht sofort zu?«

»Ich wollte mit dir darüber sprechen. Ich lasse dich nicht gern allein.«

»Mama, ich bin achtzehn Jahre alt, ich darf ein Auto lenken und den Bundestag wählen, in ein paar Wochen mache ich mein Abitur, dann fange ich an zu studieren, aber ich kann nicht mal ein paar Tage allein zu Hause bleiben? Außerdem ist Oma da.«

Hilfe suchend blickte Rachel zu ihrer Mutter.

»Das Kind hat recht«, sagte Martha. »Allzu viele Chancen, sein Glück zu finden, gibt es nicht im Leben. Außerdem solltest du froh darüber sein, der Kälte für einige Zeit zu entkommen.«

Lara bemerkte den sorgenvollen Blick, den ihre Mutter der Großmutter zuwarf. Eine Frage schien in diesem Blick mitzuschwingen. Noch seltsamer war die Reaktion ihrer Oma, die kaum merklich nickte. Irgendwie hatten die beiden Fragen und Antworten ausgetauscht und Lara hatte dabei das Gefühl, dass es um sie ging. Seit sie aus Berlin zurückgekehrt war, wurde sie von ihrer Mutter regelrecht betüdelt, und bei ihrer Oma hatte sie manchmal das Gefühl, sie umsorgte sie so herzlich, weil sie irgendetwas gutmachen wollte. Nur was das sein sollte, wusste Lara nicht.

Im Blick ihrer Mutter stand Sehnsucht, als sie leise fragte: »Dann meint ihr …?«

»Ja«, antworteten beide im Chor.

Lara erhob sich und umarmte ihre Mutter. »Ich freue mich für dich. Wann geht es los?«

»Das ist es ja. Alles geht so schnell. Nächste Woche Dienstag müssten wir fliegen.«

»Na, ist doch prima«, meinte Lara lächelnd. »Dann bleibt dir nicht genug Zeit zu grübeln.« Sie hob den Zeigefinger. »Und wehe, du überlegst es dir zwischenzeitlich anders.«

Rachel nahm eine Locke zwischen die Finger und begann, sie zu drehen. »Ich bin so aufregt. Mir ist richtig schwummerig. Was soll ich bloß mitnehmen? Ich habe überhaupt nichts zum Anziehen.«

»Da findet sich schon etwas«, tröstete Lara.

»Was, wenn er mich langweilig findet und ich alles vermassele?«

»Mama, sei einfach so, wie du bist, und alles wird gut.«

»Meinst du wirklich?«

Lara lachte laut auf. »Du kannst gar nichts falsch machen.«

Sie erhob ihr Wasserglas und alle stießen miteinander an.

»Auf Florida.«



Später, als Lara im Bett lag und las, klopfte ihre Mutter zaghaft an die Tür.

»Komm rein«, rief Lara.

»Störe ich dich?«

Lara legte das Buch beiseite. »Nein, ist schon gut.«

Ihre Mutter setzte sich zu ihr auf die Bettkante. »Bei all der Aufregung um meine Reise habe ich vergessen, dich zu fragen, wie dein Tag war.«

Lara zögerte. »War okay.«

»Ist etwas vorgefallen?«

»Ben.«

»Was ist mit ihm?«

»Er hat heute Morgen vor der Schule auf mich gewartet. Es ist ziemlich eindeutig, dass er wieder etwas von mir will.«

»Bist du dir sicher?«

»Ja, er hat eine Weile herumgedruckst, mich aber schließlich gefragt, ob wir uns treffen können.«

»Und du? Was willst du, Lara?«

»Ich weiß es nicht«, seufzte Lara. »Er hat mir sehr wehgetan, aber ich empfinde einfach immer noch etwas für ihn. Wenn ich ihn sehe, wird mir schwindelig und es schmerzt. Hier, verstehst du?« Sie deutete auf ihre Brust.

»Ja«, sagte Rachel. »Das Gefühl kenne ich. Es ist, als wollte das eigene Herz zerspringen.«

»Gut ausgedrückt.«

»Und nun? Wirst du dich mit ihm verabreden?«

»Ich weiß es einfach nicht, Mama.« Lara spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Was würdest du denn an meiner Stelle machen?«

»Ach meine Kleine. Ich wünschte, ich wäre ein besserer Ratgeber in Herzensangelegenheiten. Aber ich denke, so wie es jetzt ist, wird diese Wunde in deiner Seele nicht heilen. Du musst erfahren, ob du wirklich, wirklich etwas für diesen Jungen empfindest oder nicht. Dann kannst du wenigstens mit der ganzen Sache abschließen. Also geh und finde es heraus.«

Lara legte die Arme um den Hals ihrer Mutter.

»Danke«, sagte sie leise.

Rachel gab ihr einen Kuss. »Bis morgen.«


3.

Als Lara über den Schulhof ging, spürte sie seine Blicke in ihrem Rücken. Jetzt war gerade große Pause und sie hatte erwartet, ihn im Hof zu finden, aber als sie ihn so dastehen sah, wurde ihr warm im Magen und jeder Versuch, ihn zu ignorieren, war hoffnungslos.

Lara nahm ihren ganzen Mut zusammen, blieb stehen, seufzte und wandte sich um. Seit dem Gespräch vor zwei Tagen waren sie sich nicht mehr begegnet, aber nun fühlte sie, dass sie mit jedem weiteren Ausweichen ihre Entscheidung nur unnötig vor sich herschob.

Ben hatte bisher mit dem Rücken an der Mauer des Hofs gelehnt, doch als er sah, dass sie auf ihn zukam, löste er sich davon und ging ihr entgegen. Kurz vor ihr blieb er stehen und sah sie ruhig an.

»Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte er vorsichtig. Eine Haarsträhne fiel über das linke Auge und ließ ihn verwundbar aussehen. Lara holte tief Luft. Ihr Seufzer war diesmal unhörbar.

»Ja, ich würde mich gern mit dir treffen.«

»Prima, das freut mich.«

»Aber es gilt, ein paar Sachen klarzustellen.«

Er hob überrascht die Augenbrauen, sagte aber nichts. »Wenn wir uns treffen …«, fuhr Lara fort, »heißt das nicht automatisch, dass auch etwas läuft. Das sollte dir klar sein.«

Er lächelte. »Okay, mach dir keine Sorgen. Ich will nur Zeit mit dir verbringen. Alles andere ergibt sich oder auch nicht, darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken.«

Hat er sich wirklich so verändert?, dachte Lara. Er wirkt so viel reifer als noch vor wenigen Wochen.

»Ach ja, und wenn wir schon dabei sind: Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«, fragte sie.

»Wie meinst du das?«

Lara wappnete sich innerlich und versuchte, unbeteiligt zu klingen. »Irgendeine Tussi, die Anspruch auf dich erhebt, plötzlich vor mir auftaucht und mir eine Szene macht, nur weil wir uns mal getroffen haben. Ich stehe vor dem Abi und kann so einen Stress jetzt nicht gebrauchen.«

»Nein, nichts dergleichen. Ich bin solo, absolut single.«

»Okay.«

»Sonst noch etwas?«

»Komm mir nicht mit Kino. Ich setze mich nicht mit dir in einen dunklen Raum, das würde dich nur auf dumme Gedanken bringen.«

»Wahrscheinlich«, grinste Ben.

Lara schmolz dahin. Niemand konnte so entwaffnend wie Ben sein. Mit seiner Antwort hatte er ihr jeglichen Wind aus den Segeln genommen. Sie stieß ihm gespielt böse in die Seite.

»Ich meine es ernst.«

»Hab schon verstanden. Was möchtest du gern machen?«

»Schlittschuh laufen. Der Rottenbacher See ist komplett zugefroren und auch schon freigegeben, hab ich gesehen.«

»Ähm …«

»Willst du es dir vielleicht noch einmal überlegen?«

»Das nicht, aber ich bin seit Jahren nicht mehr auf Kufen herumgeflitzt.«

»Hast du nicht früher mal Eishockey gespielt?«

»Da war ich elf und auch nur für ein Jahr, dann habe ich mich entschieden, dass mir meine Zähne zu kostbar sind, und mich abgemeldet. Seitdem stand ich nicht mehr auf Schlittschuhen.«

»So etwas verlernt man nicht.«

»Sagst du.«

»Sage ich. Na, was ist jetzt? Ja oder nein?«

Ben stöhnte auf und verdrehte die Augen. »Natürlich Ja, eine zweite Chance wirst du mir nicht geben.«

»Richtig erkannt.«

»Wann soll der große Sportevent steigen?«

»Heute Nachmittag. So um drei Uhr. Da ist das Licht noch gut und wir haben Zeit, bis es dunkel wird.«

»Das ganze Dorf wird um diese Uhrzeit dort sein.«

»Und?«

»Ich meine nur.« Er kratzte sich nachdenklich am Ohr. »Du sagst doch nichts zu Jasmin oder Simone, oder?«

»Warum auf einmal so schüchtern?«

»Ich habe keine Lust, dass die mich auslachen. Jasmin kann mich eh nicht ausstehen.«

»Simone mag dich auch nicht mehr als sie.«

»Okay, für dich tue ich alles.«

»Du bist mein Held.«

Ben zuckte zurück. »Du verarschst mich«, sagte er gequält.

»Woran hast du das bloß gemerkt?« Ein Lächeln, dann war Lara im Schulhaus verschwunden.


4.

Ben war der geborene Schlittschuhläufer. Leicht, elegant und scheinbar mühelos glitt er über das Eis, so als schwebe er darüber. Er hatte recht gehabt, das halbe Dorf war auf dem See und alle sahen Ben bewundernd zu, wenn er bei vollem Tempo eine perfekte Drehung hinlegte.

Dagegen sehe ich wie ein bekiffter Pinguin aus, der übers Eis watschelt, ärgerte sich Lara. Vor allem weil es ihr Vorschlag gewesen war, hierher zu kommen.

Ja, glotzt ihn nur alle an.

Auf dem Eis waren mehrere Mädchen in ihrem Alter, die sie aus der Schule kannte und die jedes Mal kicherten, wenn Ben an ihnen vorbeiflog.

Er könnte jede haben, dachte Lara. Und verdammt, warum auch nicht, sie sind ja alles andere als hässlich. Nein, zwei von ihnen sehen sogar richtig klasse aus, mit ihren engen Jeans, den teuren Schlittschuhen und den noch teureren schicken Winterjacken. Dazu jede Menge schwarzer Kajal und French Nails, die an Krallen erinnern. Darauf muss ein Junge wie Ben doch einfach abfahren.

Aber der beachtete die Mädchen nicht einmal, wie Lara zufrieden feststellte.

Es war ein schöner Tag. Die dichten Wolken hatten sich verzogen und die Sonne strahlte am kalten Himmel, ließ den Schnee wie von Diamanten bestäubt funkeln. Es war ein herrlicher Moment, wie geschaffen zum Schlittschuhlaufen.

Wenn man es kann, dachte Lara und fuhr vorsichtig los. Okay, sie war nicht unbedingt so elegant wie Ben, aber sie stellte sich auch nicht blöd an und mit jeder Sekunde gewann sie an Sicherheit. Ben tauchte neben ihr auf, hakte sich bei ihr unter. Sein Atem trieb weiße Wolken in die Luft.

»Geht gar nicht so schlecht«, sagte er gut gelaunt.

»Wunderbar, Ben. Einfach wunderbar.« Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

»Was ist jetzt wieder los?« Ben schien leicht genervt. »Du wolltest hierher, wegen mir hätten wir auch etwas anderes unternehmen können und jetzt hast du schlechte Laune.«

Lara senkte beschämt den Kopf. Er hatte ja recht. Es war nicht seine Schuld, dass er ein Klassesportler war.

»Tut mir leid, war nicht so gemeint. Mich regen nur die Tussis auf, die dir die ganze Zeit hinterherstarren.«

»Oh«, lachte Ben. »Kannst du mir zeigen, wen du meinst?« Er legte die flache Hand über die Augen. »Ich lerne gern neue Menschen kennen.«

Sie knuffte ihn. »Hör auf zu glotzen, die Mädels sind schon weg«, log sie.

»Komm wir fahren zusammen«, schlug Ben vor. Er fasste sie unter und zog sie mit sich.

Wahrscheinlich sieht es jetzt so aus, als schiebt er einen Kartoffelsack ans andere Ufer.

Aber sie wusste, dass es so nicht war. Automatisch übernahm sie seine Leichtigkeit und verschmolz mit ihm zu einer Einheit, ein Paar, das mühelos über das Eis glitt.


5.

Der Tag war wie jeder andere, nur dass es endlich aufgehört hatte zu schneien. Ein freundlicher blauer Himmel leuchtete über Rottenbach und die Sonne sandte wärmende Strahlen zur Erde hinab.

Lara ging gedankenverloren die Treppe vom Klassenzimmer zum Physiksaal hinab, als sie mit jemandem zusammenstieß. Die Bücher rutschten unter ihrem Arm heraus und polterten die Stufen hinunter.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich der Junge.

Lara hob den Kopf an und blickte den Fremden an. Sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. Wut kochte in ihr auf, aber sie drängte die Gefühle zurück.

»Ist schon gut«, brummte sie und sprang die Stufen hinunter, um ihre Bücher wieder aufzuheben.

Der Junge kam ihr nach und bückte sich. Als er nach einem Buch greifen wollte, meinte Lara: »Lass nur. Ich mache das allein.«

»Entschuldigung«, sagte der Junge und erhob sich. Lara, die ihren Bücherstapel wieder unter dem Arm verstaut hatte, stand ebenfalls auf.

Zum ersten Mal nahm sie sich die Zeit, den fremden Jungen genauer zu betrachten. Er war etwas größer als sie, schlank, soweit sie seine Figur unter dem langen schwarzen Ledermantel beurteilen konnte. Dazu trug er Jeans und schwarze Stiefel. Nicht ungewöhnlich, aber auch nicht gerade »in«. Schwarzes Haar, das ihm bis über die Schulter fiel. Das Gesicht schmal und die hohen Wangenknochen verliehen ihm etwas Raubtierhaftes. Eine leicht gebogene Nase und ein Mund, der ständig zu lächeln schien. Laras Blick blieb an seinen Augen hängen. Grau wie ein Wintersee. Sterne schienen darin zu tanzen, aber es waren wahrscheinlich nur Reflektionen des von draußen eindringenden Sonnenlichts.

Er hat ein wunderschönes Gesicht, dachte Lara und ärgerte sich im selben Augenblick über sich selbst. Warum machte sie sich Gedanken über sein Aussehen?

»Suchst du was?«, fragte sie

»Ja, könntest du mir vielleicht sagen, wo ich das Sekretariat finde?«

»Ja, klar. Kommst du etwa an diese Schule? Mitten im Schuljahr?«

»Sieht so aus.«

»Wie heißt du denn überhaupt?«

»Damian. Und du?«

»Lara.«

Er streckte ihr die Hand entgegen, Lara drückte sie kurz und unverbindlich. »Du musst einfach nur die Treppe hoch, am Ende des Ganges auf der rechten Seite ist das Sekretariat.«

»Danke«, sagte er freundlich. Er wandte sich ab und ging mit großen Schritten die Treppe hinauf. Über die Schulter rief er zurück: »Man sieht sich.«

»Hoffentlich passt du dann besser auf«, konnte sich Lara nicht verkneifen.



Als sich einige Stufen später Damian noch einmal nach Lara umwandte, war sie bereits gegangen. Ein Stich jagte durch sein Herz. Sie hatte ihn nicht erkannt. Nicht einmal ansatzweise war etwas in ihrem Blick zu erkennen gewesen. All die Liebe, die er für sie empfand, würde unerwidert bleiben, das spürte er und es tat weh. Mehr als er sich eingestehen wollte, aber er war hier, um sie zu beschützen. Das allein zählte.

Obwohl sie ihn nicht mehr erkannte, war er dankbar dafür, in ihrer Nähe zu sein, auch wenn es ihn innerlich zerriss, sie nicht berühren zu können.

Damian starrte auf die Stelle, an der sie gestanden hatte. Der zarte Hauch ihres Parfüms lag noch in der Luft.

Er schloss die Augen und atmete tief ein.


6.

»Hast du schon mit ihm gesprochen?«, fragte Jasmin ganz aufgeregt.

»Mit wem?«, fragte Lara, obwohl sie ahnte, wer gemeint war.

»Na, mit dem neuen Typen in deiner Klasse. Der da drüben. Er kommt auf uns zu.«

»Du meinst Damian?«, fragte Lara unnötigerweise.

»Heißt er so?« Dann wiederholte sie leise den Namen. Nur für sich selbst, wie es schien. So als wollte sie den Namen auf ihren Lippen schmecken. Ärger durchzuckte Lara. Was sollte dieses alberne Getue? Okay, der Typ sah echt gut aus, aber das war es auch schon.

Ihre Klassenlehrerin hatte ihm die Schulbank direkt hinter ihr zugewiesen. Er saß dort allein, alle anderen hatten schon einen Sitznachbarn. In den ersten beiden Schulstunden hatte sie sich fast automatisch mehrfach nach ihm umgedreht. Jedes Mal hatte er den Blick von seinem Schreibblock gehoben und sie freundlich angelächelt, aber Lara hatte sich sofort wieder nach vorne gewandt, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt war große Pause und der fremde Junge kam genau auf sie zu.

»Warum kommt der her?«, flüsterte sie.

Jasmin sah sie überrascht an. »Er ist neu hier an der Schule. Irgendwann muss er ja seine Klasse kennenlernen.«

»Da drüben stehen jede Menge Mitschüler.«

Jasmin lächelte und wollte noch etwas sagen, aber da war der Junge schon heran. Gelassen blieb er vor ihnen stehen. Das schmale Gesicht war bleich von der Kälte, aber auf seinen Lippen lag ein Lächeln, als er die Hand zum Gruß hob und Hi sagte.

Jasmin sagte ebenfalls Hi, Lara begnügte sich mit einer gemurmelten Begrüßung.

»Ich bin Damian«, sagte er und reichte Jasmin die Hand, die mit offenem Mund den Jungen anstarrte. Lara stand daneben und konnte kaum glauben, wie peinlich sich ihre Freundin benahm. Was glotzte sie ihn so an und sprach dabei kein Wort? So gut sah er nun auch wieder nicht aus, und selbst wenn, zeigte man das nicht so deutlich.

»Du kannst ihn wieder loslassen«, neckte Lara sie, um den peinlichen Moment zu überspielen.

»Oh«, machte Jasmin und schüttelte leicht den Kopf, so als wäre sie gerade aus einem Traum aufgewacht. »Ich dachte gerade …«

»Was dachtest du?«

Jasmin wirkte verwirrt. »Sag ich dir nachher. Ich muss zurück in meine Klasse.« Kaum gesagt kehrte sie ihnen den Rücken zu, blieb dann aber doch stehen und schaute den Jungen noch einmal an. »Es … hat mich gefreut, dich kennenzulernen. Mein Name ist Jasmin. Vielleicht können wir uns später noch unterhalten. Jetzt muss ich los. Wir schreiben gleich einen Mathetest.«

Das war eine Lüge, wie Lara wusste. Wenn Jasmin einen Test schreiben würde, hätte sie ihr das erzählt. Außerdem war ihre Freundin nicht gerade der pünktliche Typ, Mathetest hin oder her. Jasmin kam immer zu spät. Das war schon so etwas wie eine Tradition. Was war bloß los mit ihr?

Als sie selbst Damian in die Augen blickte, fand sie die Antwort auch nicht. Graue Augen. Okay, schöne graue Augen. Und sonst. Regte sich etwas in ihr beim Anblick dieser Augen? Nein! Warum machte Jasmin dann so ein Theater? Die Sache war mehr als peinlich.

Lara wandte sich an den Jungen, der ruhig ihren Blick erwiderte.

»Ich glaube, ich muss mich für meine Freundin entschuldigen. Normalerweise ist sie nicht so. Vielleicht liegt ihr der Mathetest im Magen.«

»Schon gut, ich finde sie nett.«

»Wolltest du etwas Bestimmtes?«, fragte Lara.

»Nein, ich sah dich herumstehen und dachte, ich komme mal rüber. Einfach so.«

»Oh, das ist … nett. Es ist ganz schön kalt, oder?« Lara schlang die Arme enger um den Oberkörper und trat von einem Fuß auf den anderen.

Er sagte nichts. Sah sie nur an. Mit seinen schönen grauen Augen.

Ein Gong erklang und verkündete das Ende der Pause.

»Okay, wir müssen wohl wieder hoch«, sagte Damian.

Er wollte sich gerade abwenden, als Lara einen Schritt auf ihn zumachte.

»Wir können zusammen gehen, wir haben ja eh denselben Weg«, sagte sie und lächelte ihn an.

Er erwiderte ihr Lächeln.

Und plötzlich war ihr nicht mehr kalt.


7.

Im Eingang der Schule stand Ben und sah ihr ernst entgegen. Er trug eine dicke braune Lederjacke im Pilotenstil, die wahrscheinlich ein Vermögen gekostet hatte, Timberland-Schuhe und eine Jeans von G-Star.

Das lebende männliche Topmodel, dachte Lara und seufzte. Wie soll man sich in diesen Typen nicht verlieben?

»Ich gehe dann schon mal vor«, sagte Damian und zwängte sich an dem anderen Jungen vorbei.

»Okay, wir sehen uns ja gleich«, meinte Lara, war aber in Gedanken schon bei Ben. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie langsam auf ihn zuging. Seine Augen verfolgten jeden ihrer Schritte. Kein Lächeln. Nichts.

»Hi«, sagte Lara.

Ben begrüßte sie nicht, sondern sagte stattdessen: »Wer ist der Typ?«

»Ein neuer Schüler. Ist sein erster Tag hier.«

Ben blickte über ihre Schulter zu Damian hinüber, der gerade durch die Tür verschwand. »Und was wollte er von dir?«

»Nichts. Einfach nur reden. Bist du etwas eifersüchtig«, neckte sie ihn und hoffte, dass es genau so war.

»Nein«, versicherte Ben hastig. »Ich war nur neugierig.«

Schade, dachte Lara. Ihre gute Laune verflog.

»Sehen wir uns nach der Schule?«, fragte Ben.

»Weiß nicht, muss erst mal nach Hause. Vielleicht später.«

Er beugte sich vor und hauchte einen Kuss auf ihre Wange. »Ich mag dich«, flüsterte er leise in ihr Ohr. Bevor sie antworten oder reagieren konnte, war er auch schon verschwunden.

Ihre Finger legten sich auf die Stelle, an der seine Lippen sie berührt hatten.

Noch immer konnte sie seinen Kuss fühlen.



Damian stand hinter der gläsernen Eingangstür. Er beobachtete die Begegnung von Lara und dem anderen Jungen und sah auch, wie dieser ihr einen Kuss gab.

Bei diesem Anblick spürte er einen Stich in seiner Brust und fragte sich, woher dieser plötzliche unbekannte Schmerz kam. Es war so schwer, ihr nahe zu sein, ohne sie berühren zu können, ohne sie in den Arm zu nehmen, sie zu küssen und ihr ins Ohr zu flüstern, dass er sie liebte.

In der jetzigen Situation war das unvorstellbar.

Gabriel hatte ihr jede Erinnerung an die Ereignisse in Berlin genommen, und das war gut so, denn an dem, was dort geschehen war, konnte ein junger Mensch leicht zerbrechen.

Lara war damals in die Großstadt gekommen, ohne zu ahnen, dass sie eine wichtige Rolle im ewigen Kampf zwischen Gut und Böse spielte. Seit Anbeginn der Zeit kämpften die Krieger des Lichts und die Krieger der Hölle um die Vorherrschaft in dieser Welt.

Seit Äonen war dieser Krieg ausgeglichen gewesen, aber nun drohte der Menschheit große Gefahr. Die Dämonen der Hölle, Sklaven Satans, hatten sich gegen Satans Herrschaft erhoben und waren dabei, das Schicksal aller zu verändern.

Als ehemalige Menschen drängten sie danach, die Ketten der Sklaverei abzuschütteln, in die Welt zurückzukehren, aus der sie gekommen waren, und eine eigene Schreckensherrschaft zu errichten.

In gewaltigen Horden überrannten sie einen Kreis der Hölle nach dem anderen. Ihr Ziel waren die Portale, nur sie stellten einen Zugang zur Oberwelt dar, aber diese Portale wurden im Auftrag Satans von gefallenen Engeln erbittert verteidigt. Fielen erst einmal die Portale, erfüllte sich endgültig auch das Schicksal der Gefallenen und so stellten sie sich den dämonischen Horden entgegen. Abertausende waren unter den Hieben der Angreifer bereits gefallen und noch immer starben sie, wie Getreide unter der Sense eines Bauern wurden sie gemäht.

Aber sie hielten stand.

Nur wie lange noch?

Satans letzte Hoffnung in diesem Kampf war seine Tochter. Lara! Vor achtzehn Jahren von ihm mit der Sterblichen Rachel Winter gezeugt, verfügte sie über die Macht der Hölle, aber sie konnte sich auch, im Gegensatz zu den Engeln, unbegrenzt in dieser irdischen Welt aufhalten. Zunächst hatte Satan geplant, sie seinen Feinden zu opfern, um die Dämonenfürsten mit dieser Gabe und durch einen Pakt wieder unter seine Herrschaft zu bringen, aber inzwischen hatte er sich anders entschieden. Die Dämonen ließen sich nicht mehr kontrollieren, keine Gabe und auch keine Versprechungen konnten sie mehr aufhalten. Es galt allein, diese letzte Schlacht zu gewinnen. Lara sollte dem gefallenen Engel Damian, die rechte Hand Satans, dabei helfen. Laras Macht war groß. Sie war Satans Tochter, aber vielleicht war sie auch viel mehr als das.

Vor einigen Monaten hatte ihn Satan damit beauftragt, Lara in die Hölle zu bringen, damit das Ritual des 6 666. Tages ihres Lebens vollzogen werden konnte. Einem Ritual, das sie für alle Zeiten an die Hölle band, sie auf den Pfad des Bösen brachte, den sie niemals wieder würde verlassen können. Ein Feind der Menschheit, der die Waagschale zwischen Himmel und Hölle ins Wanken bringen konnte.

Damian hatte mit eigenen Augen diese Macht gesehen, als Lara an einer U-Bahn-Station in Berlin in einem fast verlorenen Kampf gegen Asiszaar und seine dämonischen Krieger einen Feuersturm ausgelöst und alle Dämonen vernichtet hatte. Asiszaar, Satans Jäger, hatte das Feuer überlebt, aber schließlich war er unter den Hieben der Engel gefallen.

Jedoch zuvor war es ihm noch gelungen, Damian seine Schwerter in den Leib zu rammen. Und dann war das Wunder geschehen. Er verging nicht wie andere Höllenkrieger im Feuersturm. Seine Existenz wurde nicht ausgelöscht, denn sein Opfer für Lara hatte seine Urschuld getilgt und er wurde wieder in die Bruderschaft der Engel im Himmel aufgenommen. Damals in Berlin hatte er sich aus Liebe zu Lara Satans Befehlen widersetzt. Und nun widersetzte er sich erneut, diesmal dem Himmel, indem er auf die Erde zurückgekehrt war, um Lara zu schützen. Aus Liebe.

Sie musste nicht wissen, wer er war und dass er sie liebte und sie ihn einst auch geliebt hatte. Es war besser, sie erfuhr nichts über die Ereignisse in Berlin. Nichts darüber, dass ihr Vater, von dem sie glaubte, er habe ihre Familie kurz nach der Geburt verlassen, in Wirklichkeit Satan selbst war. Sie durfte auch nicht erfahren, welche Schuld ihr verstorbener Großvater auf sich geladen hatte, denn an dieser Schuld und allem anderen konnte sie zerbrechen.

Ich liebe dich, dachte er sehnsüchtig.

Damian sah auf seine Hand hinab. Kurz hatte er Laras Hand zur Begrüßung gehalten, es war ein atemberaubendes Gefühl gewesen, aber nun zitterte diese Hand. Er bewegte vorsichtig seine Finger, die sich krampfhaft öffneten und schlossen. Der Verfall hatte begonnen. Kein Engel konnte sich für lange Zeit in dieser Welt aufhalten, das konnten nur Menschen und Dämonen. Die dunklen Engel und die Engel des Himmels litten mit jedem Tag in der Welt der Menschen Schmerzen und Beeinträchtigungen. Es war nicht ihre Welt und ER hatte dafür gesorgt, dass sie nicht bleiben konnten. Kehrten sie nicht rechtzeitig in den Himmel oder die Hölle zurück, starben sie qualvoll. Ihre Existenz verging. Verflog im Nichts.

Wohin soll ich zurückkehren, wenn die Schmerzen überwältigend werden? Wenn das Leid mir den Verstand raubt?

Es gab keinen Ort, an den er gehen konnte. Die Hölle sah in ihm einen Verräter und würde ihn vernichten. Der Himmel blieb ihm verwehrt, nachdem er gegen Michaels ausdrücklichen Wunsch hierher zurückgekehrt war. Er hatte sich für ein irdisches Dasein entschieden, was schon in naher Zeit beendet sein würde.

Die Schmerzen beginnen schon. Wie viel Zeit bleibt mir? Werde ich sterben, bevor ich meine Aufgabe erfüllen kann?

Damian knurrte dumpf auf. Er schüttelte den Kopf, so als erwache er aus einem Traum.

Ich werde kämpfen. Um jeden Atemzug. Alles, was zählt, ist, dass ich bei ihr bin, wenn sie mich braucht.

Als er aufblickte, sah er den Jungen, mit dem Lara gesprochen hatte. Lara musste inzwischen unbemerkt an ihm vorbeigegangen sein. Lächelnd blickte er zu ihm herüber. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf dem markanten Gesicht.

Warum sieht er mich so an?, fragte sich Damian.

Doch dann bemerkte er, dass der andere ihm nicht ins Gesicht sah, sondern auf seine Hand starrte, die wie eine Klaue aus dem Ärmel ragte.

Damian zuckte zusammen. Das Lächeln des Jungen wurde noch breiter, dann ging er durch die große Glastür.
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Sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken. Ihr Nacken kribbelte unter diesem Blick. Damian.

Der Unterricht hatte begonnen, aber Lara konnte sich nicht darauf konzentrieren, was ihr Physiklehrer an der Tafel erklärte. Herr Seher hatte eine Versuchsanordnung aufgebaut, in der es um magnetische Felder ging, und kritzelte nun die physikalische Formel an die Tafel. Wie stets war seine krakelige Schrift kaum zu entziffern, also machte sich Lara gar nicht erst die Mühe mitzuschreiben, sie würde später im Buch nachschlagen oder auf Wikipedia nachsehen.

Ich habe Kopfschmerzen, dachte sie. Warum habe ich so oft Kopfschmerzen? Und warum bin ich ständig gereizt? Was ist bloß los mit mir?

Seit sie aus Berlin zurückgekehrt war, hatte sie diese Kopfschmerzen, und sie wurde häufig aus nichtigen Gründen wütend.

Die Schmerzen wurden stärker. Vor ihren Augen begann es zu flimmern. Nur noch undeutlich nahm sie Herrn Seher und ihre Mitschüler wahr.

Was? Was …?

Schwindel erfasste sie. Etwas Warmes floss aus ihrer Nase über die Lippen. Sie tastete mit den Fingern danach. Als sie die Hand vor die Augen hielt, erschrak sie.

Blut? Ist das Blut? Mein Blut …

Bleierne Schwärze legte sich über sie. Die Schmerzen verschwanden. Dankbar ließ sich Lara in die Dunkelheit fallen.

Sie spürte nicht mehr, wie sie hart mit dem Kopf auf die Tischplatte aufschlug.



Lara blickte sich um und verstand nicht. Sie war in einer anderen Welt. So weit ihr Blick reichte, herrschte graue, steinerne Ödnis, nur unterbrochen von glühenden Strömen, die sich ihren Weg durch den Fels bahnten. Die Hitze war atemberaubend. Schweiß lief ihr über das Gesicht, die Wangen glühten. Sie bekam kaum Luft. Jeder Atemzug war ein feuriges Messer, das sich in ihre Lunge bohrte.

Wo bin ich?

Ist das ein Traum?

Es fühlte sich so real an. Ein heißer Wind strich ihr über die Stirn, schien die Haut in Fetzen reißen zu wollen.

Plötzlich ein Ton. Wie von einem Tier unter großen Qualen ausgestoßen. Der Klang eines einsamen Horns folgte.

Lara fuhr herum.

Vor ihr lag das Grauen. Eine wüste Ebene, so weit das Auge reichte, angefüllt mit zerlumpten Leibern, die auf eine gigantische Festung zuströmten. Wie die Wellen eines Meeres brandeten sie gegen Mauern an, die über einhundert Meter hoch sein mochten. Lara blinzelte in die Hitze. Waren das Menschen, die Schwerter und Äxte schwangen?

Nein …

Lara erschrak. Es waren Monster. Nun konnte sie Gesichter in der Menge ausmachen. Gesichter? Nein. Fratzen. Hässliche, widerwärtige Fratzen, vor Wut verzerrt. Nun vernahm sie auch Schreie, aus unzähligen Kehlen ausgestoßen. Wie ein Banner flog der ohrenbetäubende Lärm vor ihnen her.

Dann wurde es dunkel.

Richtiggehend düster. Ein gewaltiger Schatten hatte sich über das Land gelegt, Lara blickte zum bleigrauen Himmel auf. Was sie sah, ließ sie an ihrem Verstand zweifeln. Weitere Monster, diesmal mit Flügeln, segelten im heißen Wind heran. Ihr Kreischen schmerzte in Laras Ohren.

Die Monster stürzten sich auf die Festungsmauern hinab und wurden von einer schwarzen Wolke aus Pfeilen empfangen, die ihnen surrend entgegenjagten. Posauen erklangen. Trommeln schlugen.

Die Welle der Monster am Boden war auch am Fuße der Mauer nicht zu stoppen. Lara konnte nicht erkennen, wie sie es machten, aber die Angreifer kletterten den rauen Stein hinauf, als würden ihre Pranken sicheren Halt finden. Ameisen gleich strömten sie der Brüstung entgegen. Von oben wurden Lanzen herabgeworfen. Pfeile schossen durch die Luft. Hunderte verloren den Halt, rissen weitere Tausend mit sich in den tödlichen Abgrund.

Das Chaos war vollkommen. Der Lärm der Schlacht, ein Meer, in dem sie zu versinken drohte.

Plötzlich wurde sie an der Hand berührt. Lara zuckte zusammen. Automatisch hatte sie die Hand zum Schlag gehoben, aber sie ließ die Faust wieder sinken, als sie erkannte, dass nur ein kleines Mädchen von vielleicht vier Jahren vor ihr stand und sie aus himmelblauen Augen betrachtete.

»Ich bin Satan«, sagte das Mädchen, doch Lara verstand sie bei dem Lärm der tobenden Schlacht nicht. Die blonden Zöpfe schwangen leicht hin und her, als die Kleine unbekümmert von einem Fuß auf den anderen hüpfte. Sie trug ein rotes Kleid, mit freundlichen blauen Kornblumen darauf. In das Haar war ein Blütenkranz geflochten. Die Geräusche um Lara herum wurden leiser, so als habe sich eine riesige Glocke über das Kampffeld gelegt.

»Schau mal, was ich bekommen habe.«

Das Kind holte ein Jo-Jo hervor und begann, damit zu spielen. Nach zwei Versuchen hatte sich die Schnur verwickelt.

»Och, das passiert mir jedes Mal«, sagte die Kleine enttäuscht. »Kannst du mir helfen?«

Die blauen Augen richteten sich Hilfe suchend auf Lara.

Lara fühlte sich benommen. Die Hitze war unerträglich. Das Denken fiel ihr schwer.

Es ist nur ein Traum, wiederholte sie wie ein Mantra. Lara versuchte, sich zu konzentrieren.

Wie hatte die Kleine gesagt, dass sie hieß? Lara hatte sie nicht richtig verstanden. Sie bückte sich und streckte die Hand nach dem Spielgerät aus. Das Mädchen legte vertrauensvoll sein Jo-Jo hinein. Lara sah darauf hinab. Das würde nicht schwierig sein. Geschickt entwirrte sie die Schnur und reichte das Jo-Jo zurück.

»Danke«, jauchzte das Mädchen und ihre Augen leuchteten. »Kannst du mir noch einen Wunsch erfüllen?«, fragte es mit einem strahlenden Lächeln.

Lara lächelte ebenfalls.

Die Kleine streckte den Arm aus. Ihre zarte Hand deutete auf die Horden der Monster. Unschuldig sah sie aus, als sie sagte: »Kannst du die totmachen? Alle? Sie sind immer so laut und stören mich beim Spielen.«

Vor Laras Augen verschwand die Welt. Schwindel erfasste sie. Sie fiel nach hinten. Auf den Rücken. Über ihr war nur noch der graue Himmel, über den dunklen Wolken zogen.

Es ist nur ein Traum, sagte sie sich erneut.

Das Gesicht des Mädchens schob sich in ihr Sehfeld. Treuherzig blickte es auf Lara hinab.

»Tust du das für mich?«

Die Stimme war nicht mehr piepsig. Nicht mehr die einer Vierjährigen. Heiser und rau war sie. Eindringlich. Voller Macht.

Lara öffnete die trockenen Lippen, aber nur ein heiseres Krächzen drang hervor.

Dann verschwand die fremde Welt.
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»Sie kommt wieder zu sich.«

Lara schlug verwirrt die Augen auf und blinzelte gegen das helle Licht an. Wo war sie? Ihr Blick fiel auf weiße gekachelte Wände, Metallregale mit Verbandsmaterial darin, vor ihr stand ein Rollwagen mit verschiedenen Instrumenten. Es roch nach Putzmittel und Medizin. Ein Gesicht beugte sich über sie. Es war ein freundliches Gesicht. Ein Mann, offensichtlich ein Arzt, denn er trug einen weißen Mantel über einem ebenso weißen T-Shirt. Hinter ihm stand abwartend eine Krankenschwester. Braune Augen blickten sie an.

»Hallo. Bist du wieder bei uns? Ich bin Dr.Leypoldt. Unfallarzt. Wie fühlst du dich?«

Lara fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie legte ihre Hand über die Augen, da sie das Licht blendete. »Ganz gut. Es fühlt sich alles an wie Watte. Was ist passiert? Hatte ich einen Unfall?«

»Erinnerst du dich nicht?«

»Vage, alles ist ganz verschwommen.«

»Du bist in der Schule ohnmächtig geworden und hattest stark Nasenbluten, aber wir haben die Blutung gestoppt und deinen Kreislauf stabilisiert. Ich würde jetzt noch gerne deine Reflexe untersuchen, also nicht erschrecken, wenn es gleich sehr hell wird.«

»Wo bin ich?«

»Im Kreiskrankenhaus Schmieden. Die Sanis haben dich hierher gebracht.«

»Was ist mit mir?«, fragte Lara.

»Das kann ich noch nicht genau sagen, aber ich denke, nichts Schlimmes.«

Eine kleine Stablampe wurde angehoben, der Lichtstrahl fiel direkt in Laras rechtes Auge.

»Nicht zukneifen«, sagte der Arzt. »Folge mit deinem Blick der Lampe.«

Lara bemühte sich, das von links nach rechts wandernde Licht im Blickfeld zu behalten. Dann kam das andere Auge dran.

»Gut«, sagte der Arzt zufrieden. »Deine Pupillenreaktion ist normal, ich glaube nicht, dass du eine Gehirnerschütterung davongetragen hast, aber wir wollen dich lieber einmal gründlich durchchecken. Es ist einigermaßen rätselhaft, warum du ohnmächtig geworden bist. Ist irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen?«

Dr.Leypoldt stellte ihr eine Menge Fragen. Zum Tagesablauf und ihrem generellen Befinden. Fr wollte wissen, ob das schon mal vorgekommen wäre, aber Lara verneinte. Hatte sie ausreichend gefrühstückt, bevor sie das Haus verlassen hatte? Rauchte sie? Nahm sie Drogen? Wie sah es mit Alkohol aus? Wann hatte sie das letzte Mal ihre Periode gehabt? Wann war sie zuletzt krank gewesen? Welche Krankheiten hatte sie im Laufe ihres jungen Lebens gehabt? Er fragte nach schweren Krankheiten in der Familie und Lara erzählte ihm vom Hirntumor ihrer Oma. Der Arzt legte die Stirn in Falten, sagte aber nichts.

Schließlich waren alle Fragen beantwortet und er untersuchte noch kurz ihre Nase.

»Da ist eine Ader geplatzt, die für das Nasenbluten verantwortlich sein könnte, allerdings wäre auch das Aufschlagen deines Kopfes auf die Tischplatte eine mögliche Ursache. Ich vermute aber Ersteres. Kannst du dich inzwischen daran erinnern, wie alles abgelaufen ist?«

Lara sah ihn mit großen Augen an. »Ich weiß noch, wie meine Nase zu bluten begann. Ich konnte mir das nicht erklären, aber bevor ich reagieren konnte, wurde alles um mich herum schwarz.«

Er lächelte. »Was hast du gedacht, als du das Blut gesehen hast? Bist du erschrocken?«

Lara verstand, worauf er hinauswollte. »Ich denke schon, es war so viel Blut. Ich hatte Angst.«

»Ich glaube, da haben wir die Ursache für deine Ohnmacht. Es ist gar nicht so ungewöhnlich, dass es Menschen beim Anblick von Blut schwindelig wird. Das kann bis zu einer Ohnmacht gehen. Besonders junge Frauen sind davon betroffen, das hat etwas mit dem Hormonspiegel zu tun, der bei Mädchen noch nicht ausgewogen ist. Das haben wir öfter mal.«

»Meinen Sie wirklich?«, fragte Lara.

»Ja, im Mittelalter galt es sogar als schick und vornehm, wenn junge Frauen beim Anblick von etwas Unschicklichem oder Schrecklichem in Ohnmacht fielen. Nach Meinung der Gesellschaft verwies dies nur auf das zarte Gemüt der Damen. Ich glaube allerdings, dass die meisten dieser Ohnmachtsanfälle gespielt waren.«

»Abgefahren«, meinte Lara. »Dann kann ich jetzt gehen?«

Der Arzt sah sie überrascht an. »Nein, nein. Auch wenn ich glaube, den Grund für deine Ohnmacht zu kennen, muss ich erst alle anderen Ursachen ausschließen. Um ganz sicherzugehen, möchten wir auch die Möglichkeit eines … äh Tumors, also eines Gehirntumors ausschließen. Das kam ja in deiner Familie schon vor, aber das können wir durch eine Kernspintomografie abklären.«

Lara zuckte innerlich zusammen. Gehirntumor? So wie Oma?

Der Arzt schien ihre Sorge bemerkt zu haben, denn er beruhigte sie: »Mach dir keine Sorgen. Diese Möglichkeit ist in deinem Alter fast auszuschließen, aber es. ist ein Standardverfahren, um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen haben.«

Lara richtete sich auf der Liege auf. »Weiß meine Mutter Bescheid? Hat sie jemand verständigt?«

»Ich glaube, dein Lehrer hat sie angerufen, nachdem die Sanis dich abgeholt haben. Sie müsste bereits auf dem Weg hierher sein.«

»Wie lange war ich ohnmächtig?«

»Kann ich nicht genau sagen, aber es dürften nicht mehr als zwanzig Minuten gewesen sein. Der Anruf kam sehr schnell und der Rettungswagen fuhr gleich los. Rottenbach liegt ja praktisch um die Ecke. Als sie dich hier eingeliefert haben, hatte der Aufwachprozess bereits begonnen.«

Lara rechnete sich aus, dass ihre Mutter eigentlich jeden Augenblick eintreffen musste. Von ihrem Büro in Stuttgart waren es auch circa zwanzig Minuten Fahrzeit. Wenn sie gleich losgefahren war, nachdem …

Sie konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn die Tür flog auf und Rachel Winter stürmte herein. Ihr verschmiertes Make-up zeigte deutlich, dass sie geweint hatte. Der Kajal war verlaufen, eine dunkle Spur zog sich von ihrem rechten Auge die Wange hinab, aber sie schien es nicht zu bemerken. Mit besorgtem Blick trat sie an die Liege und nahm Laras Hand fest in ihre.

»Was ist passiert? Man konnte mir nichts Genaues sagen.« Vibrierend vor Aufregung stieß sie die Worte aus. »Hast du Schmerzen?«

Lara mühte ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Alles okay, Mom.«

»Alles okay?«, wiederholte Rachel ungläubig. »Du bist mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus eingeliefert worden und willst mir sagen, alles sei in Ordnung?«

Der Arzt wandte sich an ihre Mutter. Er stellte sich vor und reichte ihr die Hand. »Es besteht kein Grund zur Sorge. Ich habe nichts Ernstes entdeckt, obwohl noch nicht alle Untersuchungen abgeschlossen sind.« Dann klärte er Rachel Winter über seine Theorie auf, wie es zur Ohnmacht gekommen sein konnte.

»Aber sicher sind Sie sich nicht?«, fragte Rachel misstrauisch.

Der Arzt wurde ernst. »Nein, sicher bin ich mir nicht. Aus diesem Grund habe ich Ihre Tochter für eine Kernspintomografie angemeldet, die uns endgültige Sicherheit geben wird.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Die Untersuchung findet gleich im Anschluss hier im Krankenhaus statt. Sie können Lara begleiten, wenn Sie möchten.«

»Natürlich möchte ich.« Sie hielt noch immer Laras Hand und streichelte sie unentwegt. Ganz offensichtlich hatte sie sich beruhigt, denn auf ihren Lippen lag ein Lächeln, als sie zu Lara sagte: »Alles wird gut, mein Schatz. Mach dir keine Sorgen.«

Lara grinste sie an. »Ich mache mir keine Sorgen.«

»Sag mal, Lara, leidest du unter Platzangst. Manche Menschen fühlen sich unwohl, wenn sie in die sogenannte Röhre müssen«, schaltete sich der Arzt dazwischen.

Lara hatte den Apparat schon mehrfach im Fernsehen gesehen. Es war wirklich eine Röhre, aber mit Licht darin und am Ende nicht geschlossen, sondern offen. »Ich denke nicht, dass ich Probleme damit haben werde.«

»Gut, aber man kann nie wissen. Wenn du möchtest, können wir dir ein Beruhigungsmittel geben.«

Laras Grinsen wurde noch breiter. »Ich brauche nichts, danke, aber vielleicht meine Mutter …«

Rachel kniff sie in den Arm.

»Aua«, machte Lara.

»Na, anscheinend geht es dir ja schon wieder besser«, sagte ihre Mutter und Lara konnte sehen, wie sie innerlich aufatmete.
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Die Kernspintomografie hatte ewig lange fünfundvierzig Minuten gedauert. Zwar hatte Lara keine Angst, aber unbeweglich dazuliegen, war einfach nicht ihr Ding. Das Hämmern der Maschine hatte die Sache auch nicht besser gemacht. Lara hatte Kopfhörer getragen und war mit Musik beschallt worden, die aber kaum gegen den Lärm angekommen war. In regelmäßigen Abständen endeten einzelne Zwischenphasen der Untersuchung und ihr wurde mitgeteilt, wie lange die nächste Sequenz dauern würde. Ihre Mutter war die ganze Zeit bei ihr gewesen. Zu wissen, dass sie bei ihr war, beruhigte Lara.

Als die Zeit in der »Röhre« zu Ende war, atmete sie auf. Kaum wieder auf der Station betrat ein weiterer Arzt das Zimmer, der mit ihr das Ergebnis der Untersuchung besprach. Die Kernspintomografie hatte keinen Befund ergeben. Alles war in Ordnung. Lara und ihre Mutter waren erleichtert. Lara fragte den Arzt, ob sie jetzt das Krankenhaus verlassen könne, aber der Arzt verneinte. Dr.Leypoldt müsse das Ergebnis der Untersuchung ebenfalls bewerten und mit ihr eine Abschlussbesprechung führen.

Eine zähe Stunde verging, bevor der Unfallarzt eintrat und sich mit dem Untersuchungsbericht an ihr Bett stellte.

»Gut«, sagte er zufrieden. »Alles ist in Ordnung. Es gibt kein Hämatom, keine Schwellung des Gehirns und auch keinen Tumor, aber das hatte ich auch nicht erwartet.«

»Dann kann ich jetzt gehen?«, fragte Lara.

Der Arzt sah sie ernst an. »Ich weiß, du fühlst dich wieder gut, aber ich würde dich gern für eine Nacht zur Beobachtung in der Klinik behalten.« Er blickte zu ihrer Mutter, die auf einem Stuhl neben dem Bett saß.

»Ist das wirklich nötig?«, fragte Rachel Winter.

»Nötig ist das falsche Wort«, entgegnete Dr.Leypoldt. »Es wäre angebracht. Auch wenn es keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung gibt, können noch Stunden nach der Ohnmacht Symptome wie Schwindelanfälle, starke Kopfschmerzen, Panikattacken und Ähnliches auftreten. Ich will einfach auf Nummer sicher gehen, bevor ich die junge Dame entlasse.«

»Mama«, mischte sich Lara ein. »Mir geht es prima. Ich …«

»Du hast gehört, was der Arzt gesagt hat. Eine Nacht im Krankenhaus schadet dir nicht. Morgen früh hole ich dich ab. Das geht doch in Ordnung?«, wandte sie sich an Dr.Leypoldt.

»Sicher. Wenn morgen keine neuen Auffälligkeiten auftreten, kann ich sie entlassen.«

»Mir ist jetzt schon langweilig. Ich habe keine Klamotten, keinen Schlafanzug, mein Handy ist sonst wo und zu lesen habe ich auch nichts.«

»Das Lesen lass mal lieber sein«, meinte der Arzt. »Bitte auch kein Fernsehen, das könnte zu Schwindel und Übelkeit führen.«

»Lebendig eingemauert«, stöhnte Lara.

Dr.Leypoldt lachte laut auf. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Du wirst sehen, die Zeit vergeht wie im Flug. Versuch, dich ein wenig zu entspannen.«

»Morgen schreiben wir eine Matheklausur«, wagte Lara einen letzten Versuch.

»Die wird ohne dich stattfinden müssen. So etwas kann man nachholen.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »So, jetzt muss ich aber weiter. Ich sage der Stationsschwester Bescheid, dass sie dir ein Mittagessen und etwas zu trinken bringt. Wir sehen uns dann morgen.«

Und dann war er fort.

»Mist, verdammter Mist.«

»Hör auf zu fluchen.«

Lara verzog das Gesicht. »Du musst ja nicht hierbleiben und dich zu Tode langweilen.«

»Übertreib nicht. Ich fahre gleich nach Hause, bringe dir einen Schlafanzug, frische Kleidung und deinen iPod.«

Lara seufzte. »Mein Handy. Es müsste noch in der Schultasche sein.«

»Das brauchst du doch jetzt nicht. Ruh dich aus.«

»Mom!«

»Mein Gott, du benimmst dich wie ein kleines Kind.«

Es klopfte an der Tür. Lara erwartete, die Stationsschwester mit einem Essenstablett zu sehen, aber stattdessen betraten Jasmin und Simone den Raum.

Lara strahlte über das ganze Gesicht. »Uff, ich bin gerettet.«
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Der Nachmittag war wie im Flug vergangen. Jasmin und Simone blieben, bis die Abenddämmerung vor dem Fenster aufzog. Ihre Mutter war nach Hause gefahren und mit den versprochenen Sachen zurückgekommen.

Viele liebe Grüße von Oma solle sie ausrichten. Sie hätte sich große Sorgen gemacht, aber jetzt sei sie wieder beruhigt. Rachel Winter berichtete, dass Ben angerufen und sich nach ihr erkundigt hätte. Laras Herz begann, bei dieser Nachricht wild zu klopfen. Ben dachte an sie. Er machte sich Sorgen. Laras Mutter hatte ihm versprochen, dass er sie gerne morgen zu Hause besuchen könne.

Als das Abendessen kam, verabschiedete sich ihre Mutter und Lara war zum ersten Mal an diesem Tag allein. Sie nutzte die Gelegenheit, um über die Ereignisse des Tages nachzudenken. Was alles in wenigen Stunden passieren konnte, war einfach unglaublich. Der schreckliche Traum fiel ihr wieder ein. War es normal, dass man während einer Ohnmacht träumte? Lara nahm sich vor, am nächsten Tag den Arzt danach zu fragen.

Sie blickte zum Tisch hinüber, auf dem das Abendessen stand. Sie hatte keinen Hunger. Während Simone und Jasmin da gewesen waren, hatte sie das Mittagessen, Gulasch mit Bandnudeln und Salat, verdrückt. Davon war sie immer noch satt.

Lara stand auf und stellte sich ans Fenster. Es war schon lange dunkel geworden. Die goldenen Lichter der Straßenlaternen erschufen Lichtkegel in der Dunkelheit, ließen das Weiß wie Diamanten funkeln. Sanft fielen Schneeflocken vom Himmel herab, tanzten im Wind, bis sie mit dem bereits vorhandenen Schnee verschmolzen.

Eine Bewegung erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie starrte angestrengt durch die Scheibe. Da stand jemand. Außerhalb des Lichtscheins der Laternen. Reglos. Nur ein Schatten, aber Lara hatte das Gefühl, dass es sich um einen Mann handelte und er zu ihr hinaufstarrte. Sie konnte seinen Blick spüren. Düster und unheimlich. Unbewusst machte sie einen Schritt zurück, weg vom Fenster, in die Sicherheit des Zimmers hinein.

Wer war da draußen? Wer beobachtete sie?

Ein Klopfen an der Tür ließ Lara herumfahren.



Der Beobachter in der Dunkelheit starrte noch immer zum beleuchteten Fenster hinauf. Dort wo sich seine Beute befand. Nahe, aber doch außerhalb seiner Reichweite.

Er war ihr nahe. So nahe.

Er hob eine Hand, ballte sie zur Faust und biss hinein, um seine Freude nicht herauszubrüllen. Er war glücklich. Sich seiner Einzigartigkeit und Macht bewusst, kniete er nieder und flüsterte einen Namen. Immer und immer wieder.

Asiszaar.



»Hallo.« Damians Haare waren feucht vom fallenden Schnee, sein schwarzer Mantel glänzte durch die Feuchtigkeit und auf seiner Jeans zeigten sich nasse Flecken. Das Wetter da draußen war schlechter, als es von ihrem Fenster aus den Anschein hatte. Seine Schuhe hinterließen Spuren, als er näher kam und vor Lara stehen blieb.

Lara war überrascht, mit allem, mit jedem hätte sie gerechnet, aber nicht mit ihm. Und das machte sie unsicher. Sie kannten sich doch kaum. Warum kam er sie besuchen? Was versprach er sich davon?

»Hi, Damian«, quälte sie heraus. »Es ist schon ganz schön spät, wie bist du denn zu dieser Zeit noch an der Schwester vorbeigekommen?«

»Ach, das ging in Ordnung. Ich habe ihr gesagt, ich bin dein Bruder und jetzt erst von der Arbeit gekommen.«

»Du hast was?« Verblüfft sah sie ihn an, dann lachte Lara schallend. »Dumm bist du jedenfalls nicht.«

Er grinste. »He, ich gehe aufs Gymnasium.«

»Ich weiß«, gluckste Lara, die gerade feststellte, dass sie sich doch über seinen Besuch freute. Das seltsame Gefühl, beobachtet zu werden, ein Gefühl, das sie mehr beunruhigte, als sie gedacht hatte, war durch seine Anwesenheit vollkommen verschwunden.

»Wie geht es dir?«, fragte Damian.

»Ganz gut. Ich bin okay.«

»Ehrlich?«

»Ehrlich!«

Lara blickt auf ihre Armbanduhr. Kurz nach acht und im Krankenhaus war es schon so still wie um Mitternacht. Sie war froh, dass Damian da war. Ohne etwas zu lesen, ohne Fernseher wäre der Abend lang geworden und müde war sie überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil, sie fühlte sich frisch und ausgeruht.

Als sie wieder aufblickte, schaute sie direkt in seine grauen Augen. Etwas blitzte darin auf. Ein silberner Funke, der über die Pupillen wanderte und gleich wieder verschwand, als habe es ihn nie gegeben. Lara blinzelte. Sie musste sich getäuscht haben. Bestimmt hatten seine Augen nur das Licht auf ungewöhnliche Weise reflektiert, denn als sie erneut hinsah, war alles normal.

»Es ist nett von dir, dass du mich besuchst«, sagte Lara, um ein Gespräch in Gang zu bringen. »Setz dich doch.« Sie deutete auf einen Stuhl, selbst nahm sie auf dem Bett Platz, formte das Kissen zu einer Rolle, die sie sich in den Rücken stopfte, und zog die Beine an.

»Danke.«

Er rückte den Stuhl näher ans Bett heran und setzte sich.

»Dein Mantel«, meinte Lara.

»Oh.« Er stand wieder auf, zog den Mantel aus und hängte ihn an einen Haken. Lara entdeckte nun, dass er trotz der Kälte nur ein dünnes weißes Hemd trug.

Er hat einen guten Body, dachte sie. Offensichtlich trug er kein T-Shirt darunter, denn seine Muskulatur zeichnete sich deutlich unter dem Stoff ab. Er war schlank, nicht übertrieben muskulös, aber sehr gut definiert.

Er macht bestimmt regelmäßig Sport. So einen Körper bekommt man nicht geschenkt.

Damian schien ihren Blick bemerkt zu haben, denn er sah an sich herab.

»Ist irgendetwas?«

»Nein«, log Lara und fügte hastig hinzu: »Wie war es noch in der Schule?«

Simone und Jasmin, die beide andere Kurse besuchten, hatten ihr schon davon berichtet, was los gewesen war, aber sie wollte Damian die Chance geben, seine Verlegenheit abzulegen.

»Alles war in heller Aufruhr, als du mit dem Kopf auf den Tisch geknallt bist. Es hat ordentlich ›dong‹ gemacht. Du musst wirklich einen harten Schädel haben, wenn es dir jetzt schon wieder so gut geht.« Er grinste. »Jemand entdeckte, dass wahnsinnig viel Blut aus deiner Nase strömte. Irgendeines der Mädchen, ich kenne ihren Namen noch nicht, schrie auf. Dann herrschte das Chaos. Herr Seher rannte zu deinem Platz, stellte fest, dass du ohnmächtig warst, und hastete zur Tür hinaus. Er hat sofort den Krankenwagen gerufen.«

»Was hast du gemacht?« Warum stellte sie diese Frage? Was sollte er schon gemacht haben? Wahrscheinlich war er wie alle anderen um sie herumgestanden und hatte sie angeglotzt.

»Ich habe deine Hand gehalten.«

»Du hast was?«

»Ein Gefühl sagte mir, es würde dir guttun, einen anderen Menschen zu spüren. Vielleicht hat es dir geholfen, aus der Ohnmacht herauszufinden.«

»Ich bin erst im Krankenhaus wieder richtig zu mir gekommen.« Sie sah ihn an und dachte an ihren Traum. »Warum sagst du so merkwürdige Dinge?«

»Ist das merkwürdig?«

»Ja.«

»Ich weiß nicht. Ich empfinde es nicht als merkwürdig.«

»Du hast also meine Hand gehalten.«

»Bis die Rettungssanitäter gekommen sind.«

»He, das hat doch mindestens zehn Minuten gedauert.«

»Stimmt, aber Herr Seher kam gleich mit der Rektorin zurück. Sie haben dich vorsichtig auf den Boden gelegt, dir eine Decke unter den Kopf geschoben und dich zugedeckt. Alle anderen wurden hinausgeschickt.«

»Warum hast du das getan, ich meine, meine Hand gehalten? Sei ehrlich.«

»Ich habe es dir schon gesagt, außerdem ist es schön, deine Hand zu halten.«

»Du bist seltsam.«

»Ja, ich merke schon, Ehrlichkeit ist nicht unbedingt angesagt.«

»Hm. Woher kommst du eigentlich ursprünglich?«

»Berlin.«

»Hat man dir dort immer die Wahrheit gesagt? Hast du immer die Wahrheit gesagt?«

»Keine Ahnung.«

»Wie, keine Ahnung? Das weiß man doch.«

»Ich nicht. Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht.«

»Und warum bist du nach Rottenbach gekommen?«

»Private Gründe …«

»… die du mir nicht sagen willst.«

»Richtig.«

Okay, dachte Lara. Das ist in Ordnung. Vielleicht gab es familiäre Schwierigkeiten. Scheidung oder so?

»Leben deine Eltern auch hier.«

»Nein, meine Eltern sind tot. Schon lange.«

»Oh, das tut mir leid.«

»Muss es nicht.« Seine grauen Augen sahen sie eindringlich an. Lara verstand, dass sie das Thema nicht vertiefen sollte.

»Ich war vor Kurzem auch in Berlin.«

»Und? Hat es dir gefallen?«

»Oh ja«, sie seufzte. »Berlin ist echt groß. Und einfach eine Weltstadt. Dort ist immer was los. Ganz im Gegensatz zu diesem Kaff hier.«

»Mir gefällt Rottenbach.«

»Ja, klar, du bist auch noch nicht lange genug da. Dieser Zustand gibt sich.«

»Schöne Landschaft. Viel Ruhe.«

»Öde und langweilig.«

»Man kann hier wunderbar spazieren gehen.«

»Oder sterben.«

»Nette Menschen.«

»Hör auf, hier wird schwäbisch gesprochen. Du verstehst kein Wort davon.«

»Aber es klingt nett.«

Lara lachte. »Du kannst auf Französisch ›Arschloch‹ sagen und es hört sich auch wie ein Kompliment an. Ist ungefähr vergleichbar.«

»Ist es nicht«, lachte nun auch Damian. »Französisch ist die Sprache der Liebe. Hat man mir jedenfalls gesagt.«

»So, so.«

Ernst blickte er sie an. »Ich glaube, du siehst gar nicht mehr, wie schön es in Rottenbach ist.«

»Mag sein«, erwiderte Lara.

Er sagt echt seltsame Sachen, dachte sie. Nein, er ist seltsam, aber auf eine angenehme, altmodische Art. So als stamme er nicht aus dieser Zeit, sondern aus einem vergangenen Jahrhundert. Sie betrachtete ihn erneut. Die langen schwarzen Haare waren jetzt getrocknet und fielen locker bis über seine Schultern hinab.

Sein Gesicht ist ziemlich bleich. So als käme er kaum ans Tageslicht. Hoppla, vielleicht ist er ein Vampir. Er ist Edward und ich bin Bella. Dann ist Ben …

Halt, das war die falsche Reihenfolge. Warum hatte sie das durcheinandergebracht? Ben war der Junge, in den sie verliebt war.

»Ist irgendetwas?«, fragte Damian, der anscheinend ihren Stimmungswandel bemerkt hatte. Wie viele Minuten hatte sie nun geschwiegen?

Lara ließ die Luft entweichen. »Nein«, meinte sie schlicht.

»Du wirkst angespannt.«

»Ich bin ein wenig müde.«

Er verstand offensichtlich den Hinweis, denn er erhob sich sofort. »Wie unsensibel von mir. Der Tag muss dich erschöpft haben und ich sitze hier und quatsche dich voll.«

So ist es nicht gewesen, dachte Lara, aber schwieg dazu.

Er hob die rechte Hand zum Abschiedsgruß. »Wir sehen uns dann in der Schule.«

»Ja, bis dann, danke für deinen Besuch.«

»Schon okay.«

Er zog seinen Mantel an, winkte noch einmal, dann war er verschwunden.

Du bist eine Zicke, Lara Winter.

Aber irgendwie stimmte es auch. Sie fühlte sich nun erschöpft. Kraftlos machte sie sich für die Nacht zurecht. Sie knipste das Licht aus.

Kurz darauf war sie eingeschlafen.



Ben stand im Schatten eines Nebeneinganges, als Damian das Gebäude verließ. Regungslos beobachtete er, wie Laras neuer Mitschüler durch den Schnee zur Bushaltestelle stapfte. Er hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass der Fremde etwas Besonderes an sich hatte. Irgendetwas an ihm irritierte Ben. Vielleicht war es die raubtierhafte Art zu gehen, so als berührten seine Füße den Boden nicht, oder es lag an der Tatsache, dass er trotz der Kälte und unzureichender Kleidung nicht zu frieren schien. Mit offenem Hemd und dünnem Ledermantel lief nicht jeder im Schneetreiben herum.

Aber da war noch etwas anderes. Tief im Inneren spürte Ben, dass Damian eine Bedrohung war.

Die Tatsache, dass er dauernd in Laras Nähe auftauchte, ja, sie sogar im Krankenhaus besuchte, ließ ihn mit den Zähnen knirschen.

Noch war es nicht zu einem direkten Zusammentreffen zwischen ihnen gekommen, noch hatte er nicht mit ihm gesprochen, aber bald würde er das Rätsel um den fremden jungen Mann lösen. Ben lächelte.

Sieh dich vor!


12.

Der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee und von warmem, gebackenem Kuchen umhüllte Lara, als sie die Haustür öffnete. Es schneite. Schneeflocken wehten ins Haus und fielen sanft zu Boden. Martha Hermsdorf lächelte Lara an. Ein freudiger Ausruf, dann breitete sie die Arme aus und kam ihrer Enkelin die wenigen Schritte entgegen. Lara ließ sich in die Umarmung sinken. Sie legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Großmutter und sog den Geruch nach Geborgenheit ein, den die alte Dame ausströmte. Sie war nur einen Tag von zu Hause fort gewesen, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an.

»Komm rein, Kind«, sagte ihre Großmutter und zog Lara mit sich. Sie nahm ihr Schal und Mantel ab, hängte die Sachen an die Garderobe. »Wo ist deine Mutter?«

»Fährt das Auto in die Garage.«

Kaum war der Satz ausgesprochen, tauchte Rachel Winter im Türrahmen auf. Sie stampfte kräftig auf den Fußabtreter, um den Schnee von ihren kniehohen schwarzen Lederstiefeln abzuklopfen.

»Was für ein Wetter«, meinte sie kopfschüttelnd und trat ein. »Ah, hier riecht es aber gut. Hast du gebacken?«

»Das sollte doch eine Überraschung für Lara werden«, empörte sich Martha Hermsdorf.

Lara grinste sie an. »Oma, hier duftet es wie in einer Konditorei, wie willst du da verbergen, dass du einen Kuchen gebacken hast. Was für einer ist es denn?«

»Natürlich dein Lieblingskuchen, Tiroler Nusskuchen.«

»Mit Schokoüberzug?«

»Ja, was dachtest du denn?«, schmunzelte ihre Großmutter zufrieden.

Lara gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist die Beste.«

Martha räusperte sich verlegen. »So jetzt kommt aber rein. Ihr lasst ja die ganze Kälte ins Haus. Lara, du ziehst deine Schuhe aus und dann musst du mir alles erzählen.«



Der Kuchen war zu einem großen Teil aufgegessen. Lara allein hatte drei Stücke verdrückt. Nun hielt sie die dampfende Kaffeetasse in beiden Händen und beendete ihren Bericht über die Ereignisse des letzten Tages. Sie hatte alles genau wiedergegeben, nur den Besuch von Damian hatte sie verschwiegen. Warum, wusste sie selbst nicht. Vielleicht einfach, weil sie keine Lust hatte, Fragen zu seiner Person zu beantworten. Er war ein Klassenkamerad, nicht mehr und nicht weniger.

»Tja und heute Morgen hieß es dann, ich dürfe das Krankenhaus verlassen, solle mich aber sofort melden, wenn Symptome wie Schwindel oder starke Kopfschmerzen auftauchten.«

»Kind, du hast uns wirklich Sorgen gemacht«, sagte ihre Großmutter.

Rachel Winter nickte zustimmend. »Mir sitzt der Schreck immer noch in den Gliedern.« Sie seufzte. »Natürlich werde ich den Floridatrip mit Thorsten absagen. In einer solchen Situation lasse ich dich nicht allein.«

»Was?«, stöhnte Lara entsetzt. »Das meinst du nicht im Ernst.«

»Oh doch.«

»Das kannst du doch nicht machen. Mama, mir geht es wieder gut. Die Ärzte haben gesagt, so etwas komme in meinem Alter schon einmal vor. Es sei doch nur bedenklich, wenn es öfters auftrete. Du darfst Thorsten nicht absagen oder hast du etwa schon …«

»Nein, wir hatten noch keine Gelegenheit, miteinander zu reden, nachdem ich gestern aus dem Büro gestürmt bin. Er hat gestern Abend angerufen und sich nach dir erkundigt, aber da war ich so durch den Wind, dass ich es schlichtweg vergessen habe.«

»Gut«, meinte Lara ernst, setzte ihre Kaffeetasse ab und richtete sich auf. »Mama, du wirst diese Reise machen. Sie ist wichtig für dich und für Thorsten. Wenn du jetzt nicht fliegst, wird aus euch wahrscheinlich nie etwas. So viele Chancen bekommt man nicht.«

»Hört. Hört«, ächzte Rachel Winter. »Du klingst schon wie Oma …«

»Und was ist daran so schlimm«, empörte sich Martha. »Ich bin nämlich auch der Meinung, dass du fliegen sollst. Wenn es dich beruhigt, bis zu eurer Abreise ist es ja noch einige Zeit hin, da wird sich ja zeigen, ob der Vorfall von gestern Nachwirkungen zeigt. Wenn nicht, gibt es keinen Grund für dich hierzubleiben.«

»Mutter!«

»Nichts da.« Martha wedelte mit dem Zeigefinger in der Luft herum. »Manchmal habe ich das Gefühl, du suchst geradezu nach einem Grund, nicht mit nach Florida zu müssen. Ich glaube, du hast schlichtweg Angst vor dem, was geschehen oder auch nicht geschehen wird.«

Rachel schwieg. Den Blick hielt sie auf ihre Hände gerichtet, die sie im Schoß zusammengelegt hatte.

»Außerdem bin ich ja auch noch da«, vollendete Martha ihren Einwand und legte eine eigentümliche Betonung in ihre Worte.

»Genau.« Lara erhob sich von ihrem Stuhl, trat zu ihrer Mutter und legte ihr den Arm um die Schulter. »Mach dir keine Sorgen, mir wird nichts passieren. Alle Untersuchungen haben ergeben, dass ich kerngesund bin. Was immer auch gestern passiert ist, es wird sich wahrscheinlich nicht wiederholen.«

»Wahrscheinlich? Wenn …«

»Nein. Versteh doch. Es kann immer und überall etwas passieren. Du kannst mich nicht vor allem schützen.«

Rachel seufzte. In ihren Augen schwammen Tränen. »Gut, dann sage ich Thorsten nicht ab. Ich werde nach Florida fliegen, aber ich rufe jeden Tag an, und wenn etwas ist, nehme ich den nächsten Flug zurück.«

Lara gab ihr einen Kuss und zwinkerte Martha zu. »So machen wir das.«

Ihre Mutter gab sich geschlagen. »Manchmal wünsche ich mir das kleine Mädchen zurück, das du einmal warst«, sagte sie liebevoll und strich dabei über Laras Haar. »Aber ich muss mich wohl damit abfinden, dass du nun erwachsen bist und auch ohne mich zurechtkommst.«

Lara umarmte sie spontan und flüsterte ihr leise ins Ohr. »Ich werde für immer dein kleines Mädchen sein, aber du musst mich loslassen, damit ich lerne zu fliegen.«



Der Himmel war wolkenverhangen und düster. Heißer Wind wehte über das öde Land. Soweit das Auge reichte, nackter Fels. Rote Lavaströme, die wie feurige Flüsse ihren todbringenden Weg durch die Ebene fraßen.

So weit das Auge blickte, Ödnis.

Und Dämonen.

Unzählige von ihnen. Sie überfluteten das Land, stürmten unermüdlich gegen die Festung, so wie sich die Meeresbrandung beharrlich an der Küste bricht. Wer beim Angriff nicht im Feuersturm verging, wand sich im Todeskampf kreischend und brüllend auf dem nackten Fels, aber niemand kümmerte sich um die Verletzten. Ihre Schreie verstummten, wenn weitere Dämonen über sie hinwegstiegen und ihre Leiber zertrampelten.

Das Wesen der Dämonen kannte keine Ordnung. Nur Chaos, Kraft und wilde, ungezügelte Wut. Sie kämpften für ihre Freiheit, dafür, die Ketten der Sklaverei in der Hölle abzuwerfen und in eine irdische Welt zurückzukehren, die einmal die ihre gewesen war. Als Menschen hatten sie einst gelebt, aber durch ihre Sünden und unreinen Taten war ihnen nach dem Tod Gottes Reich verwehrt geblieben und so waren sie in die Hölle gestürzt worden. Dort mussten sie in Satans Reich dienen, für alle Ewigkeiten durch Schmerz und Feuer an ihn gebunden, aber die Sehnsucht nach der Welt der Menschen brannte noch immer in ihnen.

Satan blickte zum Himmel empor. Auch dort Schwärme von Dämonen. Geflügelte jagten ihnen wie tanzende Wolken entgegen, wurden von Schauern armlanger Pfeile hinweggefegt. Der Lärm war unbeschreiblich.

Neben ihm bellten die Generäle hastig Befehle, ordneten die Reihen neu, schlossen Lücken in der Verteidigung. Noch hielt die Mauer aus Stein und Leibern. Noch gaben die dunklen Engel keinen Fußbreit Boden preis. Noch war das Portal, das in ihrem Rücken lag, in Sicherheit und mit ihnen die gesamte Menschheit.

Noch.

Sollte es den Dämonen gelingen, das letzte verbliebene Portal zu erobern, würden sie aus der Hölle steigen und die Welt der Menschen überschwemmen. Eine Welle aus Blut würde ihre Eroberung begleiten, bis es kein Leben mehr auf Erden gab. Dann würden selbst die Engel im Himmel erzittern und Gottes Reich würde fallen. Dann wäre die Erde für immer wüst und leer und von Dämonen bevölkert.

Der Fürst der Hölle kannte keine Angst, aber selbst ihn hatte Besorgnis erfasst, denn auch wenn Gott ihn verstoßen hatte und er sein erbitterter Feind war, so wusste er doch um seinen Platz in der göttlichen Ordnung. Er war die letzte Mauer vor der Finsternis. Es lag an ihm, die Dämonen aufzuhalten. Fiele er, würde das Universum untergehen.

Satan schaute die hohen Mauern der Festung hinab. Schwindelerregend ging es in die Tiefe. Was er sah, beeindruckte selbst ihn. Es war ein einziges wildes Zucken, das die Augen blendete. Ein Gewimmel von unvergleichlichem Ausmaß. Erst wenn es einzelnen Dämonen gelang, die Brüstung zu überwinden, konnte man in diesem Chaos Fratzen ausmachen. Fratzen voller Hass und Gier. Die Feuer spuckten und in Kampfeslust brüllten. Dann sangen die Schwerter und Äxte der dunklen Engel. Lanzen bohrten sich in muskelbepackte Leiber, aber das Sterben nahm auf beiden Seiten kein Ende.

Ein hünenhafter Dämon tauchte vor Satan auf. Die Augen unter den Knochenwülsten funkelten ihn fast schon obszön an. Das Wesen sprang mit einem einzigen Satz über die Mauer und schwang eine mächtige Keule, aber bevor es zuschlagen konnte, durchbohrte eine Lanze den mächtigen Körper und stieß den Dämon in die Wogen der Angreifer zurück. Der Fürst wandte den Kopf und blickte in das Gesicht eines seiner Krieger. Den Helm hatte er verloren, schwarzes, ungezügeltes Haar fiel bis weit über die Schultern hinab. Die Augen waren fast weiß.

»Danke, mein Sohn«, sagte Satan.

Der dunkle Engel ließ sich auf die Knie fallen, senkte sein Haupt.

»Kenne ich dich?«, fragte der Fürst, während um sie herum der Schlachtenlärm schwächer wurde, um schließlich ganz zu versiegen. Die bereits kämpfenden Dämonen zogen sich ein Stück zurück, um neue Horden herandrängen zu lassen. Nur ein weiteres Atemholen in dieser Schlacht.

»Herr?«

»Sag mir deinen Namen!«

»Kelaar.«

Satan kam einen Schritt näher. Eine Hand legte sich sanft unter das Kinn des anderen, bedeutete ihm, sich zu erheben. Kelaar gehorchte.

»Ich erinnere mich. Du warst ein Freund Damians. Ich habe euch oft zusammen gesehen. In der großen Schlacht hast du an seiner Seite gekämpft.«

Satan dachte kurz an den verlorenen Krieger, der sich so unerwartet gegen ihn gestellt hatte. Er hatte seinem treuen Diener Damian befohlen, ihm seine Tochter zu bringen, damit das Ritual an ihr vollzogen werden konnte. Aber sein einstiger Vertrauter hatte sich gegen ihn gewandt und ihn verraten. Lara war noch immer frei und Damians Verrat ungestraft.

»Ja, Herr. Damian …«

»Nein«, sagte der Fürst leise. Seine Stimme zischte. »Du musst dich nicht für ihn entschuldigen. Er ist ein Verräter, das kläre ich später, aber du …«

Satan blickte den Krieger an, der es nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen. Plötzlich begann die Luft um den Höllenfürsten, zu flirren, zu vibrieren. Satan verwandelte sich in einen Dämon von doppelter Mannshöhe. Kelaar zitterte. Das menschliche Gesicht verschwand, wurde zu einer rot glühenden Fratze mit Nüstern und gewaltigen Reißzähnen, von denen Geifer zu Boden tropfte. Über den muskelbepackten Körper jagten Flammenzungen, ließen Satans Konturen fließen, als wäre sein Körper aus Feuer geboren. Mächtige Hörner wuchsen aus dem Schädel. Zwei bogen sich vor die geschlitzten Pupillen, die anderen beiden umschlossen den stämmigen Hals. Als die Verwandlung vollendet war, starrte ein Monster auf Kelaar hinab.

Kelaars Furcht war unbeschreiblich. Wieder ließ er sich auf die Knie sinken.

»Herr, was habe ich getan? Was hat deinen Unmut erregt?«, stieß er ängstlich hervor.

»Du bist ein Freund Damians. Vielleicht steckt auch in dir der Keim des Verrats.«

Kelaar wollte aufschreien, sich verteidigen, Satan ewige Treue schwören, aber eine mächtige Pranke schoss auf ihn zu und umklammerte seinen Hals. Kein Wort verließ seinen Mund, als Satan ihn hochhob. Der Fürst starrte in die schreckgeweiteten Augen. Die Fratze verzog sich zu einem Lächeln. Er beugte sich vor. Heißer, stinkender Atem strich über Kelaar hinweg, der jeden Widerstand aufgegeben hatte und nun wie eine zerbrochene Puppe in seiner Faust herabhing.

»Verzeih mir, mein Krieger, aber ich kann dir nicht mehr vertrauen.«

Der gigantische Arm schoss nach vorn, die Faust öffnete sich. Kelaar wurde hinab in die Tiefe geschleudert. Eine Feuersäule verkündete das Ende seiner Existenz.

Satan nahm wieder seine ursprüngliche Gestalt an. Seine schwarze Rüstung glänzte im fahlen Licht, als er sich umwandte. Überall senkten die dunklen Engel ehrfürchtig ihr Haupt, traten zurück, bildeten eine Gasse, durch die der Fürst schritt, ohne nach links oder rechts zu sehen. Vor General Saskaakal blieb er stehen.

»Steh auf!«, herrschte er seinen Offizier an. »Für diesen Firlefanz ist jetzt keine Zeit.«

Saskaakal sprang auf die Füße. Seine weißen Haare flatterten im Wind, als er vor Satan trat.

»Wie kann ich dienen, Herr?«

»Wo finde ich Nakamesh und Beknathar?«

Der General verbarg seine Verwunderung und drängte die Frage zurück, warum der Fürst ausgerechnet die Zwillinge sehen wollte.

»Sie kämpfen am westlichen Abschnitt der Mauer.«

»Bring sie zu mir. Sofort!«

»Ja, Herr.«

Satan drehte sich um und ging die Brüstung entlang.

»Wo finde ich dich, Herr?«, rief ihm Saskaakal hinterher.

Der Fürst sah ihn über die Schulter hinweg an und lächelte.

»Such mich dort, wo die Schreie der Dämonen am lautesten sind.«


13.

Lara lag auf dem Bett und las, als es an der Haustür klingelte. Es war später Nachmittag. Sie hörte, wie ihre Großmutter die Tür öffnete und jemanden einließ. Leises Gemurmel, dann Schritte auf der Holztreppe. Es klopfte an ihre Zimmertür. Lara war überrascht. Sie hatte bereits mit Jasmin und Simone telefoniert und wusste, die beiden kamen sie jetzt nicht besuchen.

»Herein.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt und Bens Gesicht schob sich herein. Er grinste verschmitzt.

»Kann ich reinkommen?«

Lara lachte. »Klar.«

Sie erhob sich, um ihn zu begrüßen. Ein auf die Wange gehauchter Kuss, mehr wurde es nicht, obwohl sie fühlte, dass Ben sie gerne in den Arm genommen hätte. Sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wange schoss. Verlegen trat sie zurück.

»Gib mir deine Jacke.«

Er zog seine dicke, gefütterte Baseballjacke mit dem New-York-Yankees-Aufdruck aus. Lara hängte sie auf den Haken hinter der Tür.

»Ich habe leider nicht viele Sitzplatzmöglichkeiten.« Sie schob ihm den Bürostuhl hin. »Du kannst den haben. Ich setze mich aufs Bett.«

Ben zögerte kurz, so als fasse er Mut, dann fragte er: »Kann ich mich zu dir setzen?«

Laras Herz begann, wild zu klopfen. »Okay.«

Er nahm neben ihr Platz. Nah, sehr nahe, aber ohne sie zu berühren. Lara entspannte sich ein wenig.

Ich sehe bestimmt total doof aus, dachte sie. Ungeschminkt und ungekämmt. Unauffällig fuhr sie sich durch das Haar. Es half nichts.

»Wir haben uns alle ziemlich Sorgen um dich gemacht«, sagte Ben.

»Das ist nett.«

»Ich bin ganz schön erschrocken, als ich gehört habe, was passiert ist.«

»Wie hast du es erfahren?«

»Na ja. Du bist ohnmächtig geworden und sie haben den Notarzt verständigt. Deine Klassenkameraden wurden auf den Flur geschickt. Es war ein Heidenspektakel. Meine Lehrerin Frau Maucher hat nachgesehen und sich von einem deiner Mitschüler berichten lassen, was geschehen ist, aber du warst sowieso DAS Thema während der Pausen. Alle wirkten ein wenig erschrocken.«

»Es war alles halb so wild.«

Er sah ihr tief in die Augen. »Ich wollte sofort zu dir, durfte aber das Klassenzimmer nicht verlassen. Als endlich Pause war, hatten sie dich schon ins Krankenhaus gebracht.« Seine Hand fasste nach ihrer und drückte sie leicht. »Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht.«

Lara sah die Aufrichtigkeit in seinen Augen. Die Sache schien ihn ordentlich mitgenommen haben. Sie blickte auf ihre ineinander verschlungenen Hände hinab. Es war schön, von ihm berührt zu werden. Sie hatte es so vermisst.

Plötzlich war er ihr ganz nahe. Sein warmer Atem strich über ihren Nacken. Dann vergrub er sein Gesicht in ihren Haaren.

»Du bist so schön. So unerhört schön«, flüsterte er heiser.

Lara drehte sich langsam zu ihm. Ihr Herz war ein flatternder Vogel in ihrer Brust. Die Sehnsucht nach Geborgenheit wuchs. Kurz sah sie ihm tief in die Augen, dann verschmolz ihr Blick mit seinem, wurde unscharf. Lara schloss die Lider. Seine Lippen berührten die ihren. Weich. Fast schüchtern.

Lara drängte sich dem Kuss entgegen. Ihre Lippen öffneten sich und dann küssten sie sich wirklich. Es war ein atemberaubendes Gefühl und sie wurde trunken davon. Schwindel erfasste sie. Ihr Körper glühte. Von den Zehenspitzen an durchzuckte sie ein angenehmes Kribbeln. Wie oft in den letzten Wochen hatte sie davon geträumt, geküsst und gehalten zu werden? Sich nach Geborgenheit gesehnt, ohne zu wissen, warum. Nun war Ben bei ihr und es fühlte sich gut an.

Bens Hände glitten sanft über ihren Rücken. Weitere Schauer jagten ihr bis in den Nacken hinauf. Sie spürte, wie er seine Hand unter ihr T-Shirt schob und federleicht über ihre Haut strich. Sie wollte ihn ebenfalls streicheln, aber es ging nicht, zu sehr genoss sie seine Berührungen.

Bens Atem wurde schwerer. »Ja«, raunte er.

Lara wich zurück. Sie löste sich aus seiner Umarmung, obwohl er sie festhalten wollte.

»Nein«, sagte sie.

Ben sah sie an. »Du willst es doch auch.«

»Ja, aber nicht so. Nicht auf die Schnelle und nicht mit meiner Oma im Haus.«

Sein Gesicht glühte vor Erregung. Kurz öffneten sich seine Lippen, als wollte er noch etwas sagen, aber dann erstarben die Worte unausgesprochen.

Lara nahm seine Hand in ihre. »Es tut mir leid, Ben.«

»Mir auch«, sagte er heiser.

»Ein anderes Mal wird es …«

»Sicher«, unterbrach er sie. »Ein anderes Mal.«

Seine Worte klangen bitter.

»Ich verspreche es dir.«

»Was versprichst du mir?« Seine Augen glühten. Lara spürte, wie Vorfreude durch seinen Körper jagte.

»Dass wir bald miteinander schlafen.«

»Wann?«, fragte er leise.

»Bald. Sehr bald«, antwortete Lara ebenso leise.



Damian stand in der Nähe von Laras Haus und blickte zu ihrem Fenster hinauf. Er wusste, dass der andere bei ihr war. Der Junge mit der merkwürdigen Ausstrahlung.

Ben.

Laras Exfreund.

Der Wind fuhr schneidend durch Damians Kleidung, aber er beachtete die frostige Umklammerung nicht, die an seiner äußeren Hülle zerrte. Er fühlte Schmerz.

Sehnsucht.

Aber da war auch noch ein anderes Gefühl in ihm. Heiß und zornig brannte es in seinem Inneren. Die Flamme der Eifersucht loderte auf, drohte, ihn zu verschlingen.

Was tun sie gerade?, fragte er sich. Berühren sie sich? Umarmen sie einander? Lieben sie sich?

Ein Schrei erklang in seiner Seele. Es war sein eigener Schmerz, der ihn stumm aufschreien ließ.

Ich sollte es sein, der da oben bei ihr ist. Sie halten, küssen und mit ihr verschmelzen. Aber Lara weiß nicht mehr, wer ich bin. Dass sie mich geliebt hat. Ich bin ein vollkommen Fremder für sie. Wenn ich mich ihr zu schnell nähere, wird sie mich zurückweisen und alles ist verloren. Aber uns bleibt keine Zeit. Ich muss meinen Schmerz vergessen, die Sehnsucht ihn mir ertränken. Ich habe eine Aufgabe. Ich muss Lara schützen, bis der 6666. Tag ihres Lebens gekommen ist, und ihr beistehen, wenn die Prophezeiung sich erfüllt. Es tut so weh.

Woher dieser Schmerz? Nie zuvor habe ich so gefühlt in der langen Zeit meiner Existenz. Aber es zerreißt mir das Herz.

Er verzog das Gesicht. Seine Lippen pressten sich fest aufeinander.

Welches Herz? Ich bin ein Engel, kein Mensch wie dieser Ben. Er kann mit ihr sein Leben teilen. Ich hingegen werde vergehen. Wie damals der Schmetterling an dem kleinen See in Berlin, der uns für einen Moment an seiner Schönheit teilhaben ließ. Auch ihm war es bestimmt zu sterben.

Damian blickte auf seine zuckenden Hände hinab. Die Finger verkrampften sich, ohne dass er etwas dagegen unternehmen konnte. Heute war es besonders schlimm.

Er sah bittend zum wolkenverhangenen Himmel hinauf. Wie lange noch, Herr?

Niemand antwortete.

Schneeflocken fielen auf das in den Himmel gereckte Gesicht, legten sich wie ein sanfter Mantel darüber.

Damian schloss die Augen.

Sein Sommer war vorüber.


14.

Der Tag war fast vergangen, nur noch ein letzter Lichtstrahl fiel über die dunkle Silhouette der schneebedeckten Berge.

Der Schneefall hatte nachgelassen, aber noch immer tanzten weiche Flocken in der Luft, fielen sanft zu Boden, bedeckten Weiß mit neuem Weiß.

Die Stelle, an der sie sich versammelten, lag abgelegen außerhalb von Rottenbach auf einem kleinen Hügel nahe dem Waldrand. Bei dieser grimmigen Kälte und der hereinbrechenden Dunkelheit war kein Mensch unterwegs und so sah niemand das Erscheinen der sieben Engel.

Sie materialisierten nacheinander und ihre Körper verdrängten die Luft, ließen sie flirren, als würde Hitze aufsteigen. Der Schrei eines einsamen Vogels, weit entfernt, empfing Gabriel, als er die Lider aufschlug und aus himmelblauen Augen die Umgebung betrachtete. Hier in der Stille fühlte er Geborgenheit, anders als in der Stadt, aus der sie gekommen waren. Wenn man schwieg und lauschte, konnte man die Stimme der Natur hören, ihr gleichmäßiges Pulsieren spüren und den Duft des Lebens einatmen. Berlin war dagegen unruhig, wie ein Organismus, dessen Zellen sich aus menschlichem Fleisch und Beton zusammensetzten. In Berlin gab es keine Stille, kein Einhalten und Lauschen. Es gab nur den Puls der Großstadt, dessen Hämmern durch die Körper der Engel fuhr und sie in Unruhe versetzte. Lichter, auch wo keine Lichter sein sollten, erhellten die Nacht. Geräusche überall. Wispern, das Summen unzähliger Stimmen, war wie der ferne Donner eines Gewitters, das am Horizont aufzog. Man hörte es kaum, spürte es aber auf der Haut, allgegenwärtig hatte es die respektvolle Stille vor der Schöpfung abgelöst.

Die Menschen hatten sich ihre eigenen Welten geschaffen. Außerhalb von Gottes Werk, das sie unermüdlich veränderten, sich nutzbar machten. Sie unterwarfen, was sie nicht verstehen konnten. Ohne zu fragen. Ohne die Schönheit des Seins zu achten.

Gabriel seufzte. Hier in der hereinbrechenden Dunkelheit war der Geist der Schöpfung noch lebendig. Es war ein Entstehen und Vergehen, schon seit undenkbaren Zeiten, und es geschah im natürlichen Rhythmus, dem sich alles fügte.

Der Engel blickte ins Tal. Licht fiel aus den fernen Häusern in den Schnee. Warme Oasen in der Kälte der Nacht. Er spürte die Menschen, die in diesen Häusern lebten, ihre Sehnsüchte, Ängste und Hoffnungen. Und irgendwo da unten lebte ein besonderes Mädchen. Satans Tochter, Verheißung und Fluch zugleich. Der Weg, den sie erwählte, war der Weg, den alles Leben auf Erde nehmen würde. Sollte sie sich für das Böse, das Erbe ihres Vaters entscheiden, würde Finsternis sich über die Welt legen. Eine Finsternis, die für alle Zeiten herrschen würde. Bis ans Ende des letzten Tages.

Er selbst hatte Laras Gedächtnis verändert und alle Erinnerungen an die Ereignisse in Berlin tief in ihr verborgen. Aber diese Erinnerung würde nicht für immer in ihr ruhen, jederzeit konnte etwas geschehen, das die unsichtbare Mauer einriss. Dann würde das Wissen um ihre Vergangenheit Laras Geist überfluten, ihn möglicherweise fortspülen.

Darin bestand die Gefahr, die alle bedrohte. Eine geistig gesunde Lara konnte sich aus freien Stücken für den richtigen Weg entscheiden, zwischen Gut und Böse wählen, und die Hoffnung war groß, dass sie sich für den Weg des Lichts entscheiden würde. Sollte sie aber dem Wahnsinn verfallen, wäre es für Satan ein leichtes Spiel, sie unter seine Kontrolle zu bringen und sie fortan als mächtige Waffe zu nutzen. Nur eine geistig gesunde Lara hatte eine Chance, sich dem Höllenfürsten zu widersetzen, und selbst dann war es eine Aufgabe, die das Äußerste von dem jungen Mädchen verlangen würde.

Neben Gabriel erschien Danas, ein Engel mit dem weichen Gesicht eines Jünglings, einem Gesicht von strahlender Unschuld und mit Augen so alt wie die Welt.

»Wir sind da«, stellte Danas schlicht fest.

»Ja«, antwortete Gabriel. Weitere Engel traten aus der Dunkelheit. Sie stellten sich im Kreis auf und sanken dann auf die Knie. Gabriel betete für sie alle. Lautlos, aber seine Worte erklangen in ihnen, als würde er sie direkt in ihre Ohren flüstern. Schnee bedeckte ihre hellen Häupter, als sie Gott für seine Gnade und für diese Aufgabe dankten. Sie alle fühlten Stolz in sich, dass Gabriel ihnen die Verantwortung übertragen hatte, das Mädchen zu schützen. Und sie würden bis zum Tod für sie kämpfen.

Gabriel schlug die Augen auf und betrachtete voller Wärme seine Brüder. Er hatte die Signale ihrer Ergebenheit empfangen, sie waren bereit. Obwohl es nun dunkel war, brauchten die Engel kein Licht. Ein jeder erblickte die Aura des anderen als leuchtende Schemen. Verschiedenfarbiges Licht und fließende Formen waren für jeden von ihnen einzigartig. Ihre Gesichter und Körper waren wie ein tanzender Flammenschein, geboren in einer anderen Welt.

»Ihr alle wisst, welch schwere Aufgabe uns erwartet. Vertraut auf Seine schützende Hand«, ermunterte Gabriel sie. Sie nickten.

»Werden wir die Dämonen bekämpfen, auf die wir treffen?« Danas Vorfreude auf den Kampf war deutlich zu spüren.

»Nein«, sagte ihr Anführer. »Wir halten uns verborgen, werden zu Menschen, die ein Leben wie alle anderen führen.«

»Aber …«

Gabriel dachte an einen anderen Engel. Arias. Er war genauso ungeduldig gewesen, hatte auf eine Gelegenheit gehofft, sich im Kampf für Gott beweisen zu können. Und er war gestorben, sein Stolz hatte ihn in einen Kampf gezwungen, den er nicht gewinnen konnte.

Gabriel blickte Danas an und schüttelte sanft den Kopf. »Unsere Aufgabe ist es, Lara zu schützen. Freude auf den Kampf ist Eitelkeit und steht dir nicht zu.«

Danas zuckte unter der Rüge zusammen. »Ich werde dienen, wie du es befiehlst.«

Zufrieden wandte sich Gabriel an die anderen. »Es wird Zeit zu gehen.«

Seine Hand deutete auf die Lichter der kleinen Stadt.

»Kommt.«


15.

Der Abend war hereingebrochen, ohne dass es Lara und Ben bemerkt hätten. Als unten die Tür klapperte und die Heimkehr ihrer Mutter verkündete, sprang Lara vom Bett auf und zog Ben mit sich.

»Komm, lass uns etwas unternehmen.«

»Worauf hast du denn Lust?«

»Wie wäre es mit Eisessen?«

Er lachte. »Jetzt. Mitten im Winter?«

»Warum nicht? Wenn dir das zu frostig ist, kannst du ja eine Portion mit heißen Himbeeren bestellen oder du nimmst gleich einen Kakao.«

»Okay, keine schlechte Idee.« Ben grinste breit. »Nicht das mit dem heißen Kakao oder so, aber Eisessen war ich schon lange nicht mehr …« Er zögerte.

»Was ist?«

»Allerdings treffe ich mich heute Abend noch mit ein paar Leuten.«

»Was für Leute? Kann ich mitkommen?«

»Kumpels halt. Jungs und Mädchen, die ich kennengelernt habe.«

»Kenne ich sie? Sind sie von unserer Schule?«

Er schüttelte den Kopf.

»Woher kommen sie?«

»Keine Ahnung, Lara. Ehrlich, ich habe sie nicht gefragt. Von irgendwoher kommen sie bestimmt, wahrscheinlich aus den Nachbarkäffern, aber wen interessiert das schon?«

»Mich würde es interessieren.«

Ben stöhnte gespielt auf. »Bleib locker und lass dich überraschen.«

Lara sah ihn ernst an. »Hey, ich sage es dir gleich, wenn mir die Typen nicht passen, gehe ich.«

»Dein gutes Recht, aber so weit wird es nicht kommen, die Leute sind alle cool drauf.«

Lara verdrehte die Augen. Wie oft schon hatte sie solche Sprüche gehört? Sie seufzte.

»Was ist denn?«, wollte Ben wissen.

»Nichts, lass uns gehen.«

Besser, als zu Hause herumzusitzen, ist es allemal.



Dampfende Wärme schlug ihnen entgegen, als sie die Glastür zum Eiscafé »Montenegro« öffneten. Lara merkte sofort, wie sie ins Schwitzen geriet. Schnell wickelte sie den dicken Schal von ihrem Hals, nahm die Wollmütze ab und zog den Mantel aus. Ben tat es ihr gleich.

Trotz der Jahreszeit war das Café gut besucht. Überall drängten sich Jugendliche und Eltern mit ihren Kindern an die Tische. Das leise Murmeln zwangloser Unterhaltungen erfüllte den Raum.

»Ganz schön was los«, meinte Ben.

»Schau mal, dorthinten ist noch ein Tisch frei.« Lara deutete in die Ecke neben der Treppe, die nach oben in den zweiten Stock führte. Aber dort oben würden alle Tische besetzt sein, denn man hatte einen herrlichen Ausblick auf den Marktplatz, dessen Laternen den Schnee funkeln ließen.

Hinter ihnen drängten weitere Gäste herein. »Okay, schnappen wir uns den Tisch, bevor es jemand anderes tut«, lachte Ben, nahm Laras Hand und zog sie mit sich. Lara genoss das Gefühl, seine weiche, aber dennoch kräftige Hand zu spüren.

Warum kann es nicht einfach sein?

Weil Liebe kompliziert ist, flüsterte eine Stimme in ihr.

Ben zog einen Stuhl zurück und bot ihn ihr wie ein Gentleman an. Lara setzte sich. Die Geste ließ sie lächeln und verdrängte die grüblerischen Gedanken.

Ben nahm ebenfalls Platz. Er lehnte sich auf seine typisch selbstbewusste Art im Stuhl zurück und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Lara sah, dass er mehreren Personen zunickte, aber sie wollte sich nicht umdrehen, um nachzuschauen, wen er da grüßte.

»Fabian und Isabel sind da«, raunte er ihr über den Tisch hinweg zu.

Lara hob überrascht die Augenbrauen. »Ich dachte, sie hat mit ihm Schluss gemacht, um mit irgendeinem Typen aus der Zwölften zusammen zu sein.«

Ben grinste. »Offensichtlich ist der schon wieder Vergangenheit, denn gerade küsst er sie ziemlich heftig.«

»Richtig? Du meinst …«

»Ja, mit allem, was dazugehört, und vollem Einsatz.«

Lara warf einen Seitenblick durch den Raum, bevor sie antwortete. »Aber hier sind doch jede Menge Kinder.«

»Das scheint die beiden aber nicht zu stören.«

»Ich finde das peinlich.«

»Warum?«

»Na, so in aller Öffentlichkeit.«

»Was ist schon dabei? Sie mögen sich.«

Lara wollte nachsetzen, aber die Bedienung kam an den Tisch und fragte nach ihrer Bestellung. Es war ein junges Mädchen, vielleicht sechzehn Jahre alt, mit grell geschminkten Lippen und langen künstlichen Fingernägeln. Sie öffnete ihren Mund, ließ makellos weiße Zähne sehen und lächelte Ben an. Ihre braunen Augen funkelten, als sie sich vorbeugte, Ben danach fragte, was er wolle, und ihm dabei einen Blick auf ihr Dekolleté gönnte.



Diese kleine Hexe, grinste Lara innerlich. Macht meinen Freund an, obwohl ich danebensitze.

Ben schien den Anmachversuch gar nicht zu bemerken, denn er verzog grübelnd den Mund, während er das Angebot über der Theke in ihrem Rücken las. Lara schlug die Eiskarte auf und wählte zielstrebig den Nussbecher mit Schokoladensoße und Sahne. Ben entschied sich für ein Bananensplit.

Die Göre mit den engen schwarzen Hosen und den hochhackigen Schuhen verschwand hüftschwingend und Lara atmete auf.

»Die Kleine wollte dich anmachen«, meinte sie.

Ben ließ den Blick in die Richtung schweifen, in der das Mädchen verschwunden war. »Echt? Hab ich nicht gemerkt.«

Die Verblüffung in seinem Gesicht war so überzeugend, dass ihm Lara sofort glaubte.

»Na ja, ist auch egal.« Sie strich die Haare aus ihrem Gesicht. »Wo treffen wir nachher deine Freunde?«

»In Weißenburg.«

Der Nachbarort war vierzehn Kilometer entfernt. Im Sommer ein Katzensprung, im Winter eine halbe Weltreise. Lara wusste nicht, was sie davon halten sollte, bei den draußen herrschenden Bedingungen so weit zu fahren.

»Hast du das Auto deiner Mutter bekommen?«

»Ja, den Range Rover. Wir laufen nachher rüber und holen ihn.« Er tätschelte gelassen ihre Hand, so als wüsste er, was sie beunruhigte.

»Okay.« Lara atmete erleichtert auf. Wenigstens fuhren sie nicht mit Bens alter Klapperkiste, einem zwanzig Jahre alten roten Honda Civic, der nur noch von Rost und Spucke zusammengehalten wurde.

Der Wagen seiner Mutter hingegen war ein massives schwarzes Monster, hatte Allradgetriebe und Reifen, mit denen man zum Nordpol fahren konnte.

»Hast du mal wieder etwas von deinem Vater gehört?«, fragte Lara vorsichtig.

»Nein«, sagte Ben ruhig und begann, mit seinen Fingern zu spielen.

Bens Eltern hatten nie geheiratet. Sein Vater hatte sich von seiner Mutter getrennt, bevor Ben geboren wurde. So sagte er jedenfalls. Anscheinend lebte sein Vater jetzt in Hamburg. Sie hatten zwar keinen persönlichen Kontakt, telefonierten aber offensichtlich miteinander.

Der Umstand, dass er ebenso wie sie selbst vaterlos aufgewachsen war, hatte sie sofort für ihn eingenommen. Sie ahnte, dass er unter diesem Zustand ebenso litt wie sie selbst. Seine Mutter hatte zwar später geheiratet, einen Typen, der irgendwie in Versicherungen machte und kaum zu Hause war, aber Ben hatte gemeint, sein Stiefvater sei ein selbstgefälliges Arschloch, das nichts außer seiner Arbeit und sich selbst kenne. Lara hatte ihn bei verschiedenen Gelegenheiten gesehen, aber nichts Ungewöhnliches an dem Mann entdeckt. Da Bens Mutter viel allein war, es aber aufgrund des beruflichen Erfolges ihres Ehemannes nicht nötig hatte, arbeiten zu gehen, hatte sie mit dem Trinken begonnen.

Früher mochte sie einmal eine schöne Frau mit langen Beinen und blonden Haaren gewesen sein, die ihr anmutig bis auf die Hüfte fielen, aber Lara fand, dass sie heute eher wie eine lebende Mumie aussah.

»Was ist mit deiner Mutter?« Lara versuchte, das Gespräch in Gang zu halten.

Bens Augen blitzten ärgerlich. »Säuft sich langsam zu Tode. Müssen wir über meine Familie quatschen?«

»Nein«, erklärte Lara hastig. »Ich wollte nicht neugierig sein, nur mal nachfragen.«

Oh Gott, ich muss damit aufhören. Ich bin ja schon wie Simone, die immer alles von jedem wissen muss.

Sie richtete ihren Blick wieder auf Ben, aber der starrte zur Tür. Sein Körper versteifte sich. Sein Gesichtsausdruck wurde verschlossen. Die Kiefermuskeln mahlten und in seinen Augen stand eine Härte, die sie nie zuvor bemerkt hatte.

Lara wandte sich um und folgte seinem Blick.

Damian war gerade hereingekommen.


16.

Er sah nicht zu ihr hinüber, auch wenn es ihn alle Willenskraft kostete, sondern ging entschlossen zur Theke. Ein junges, übertrieben geschminktes Mädchen fragte nach seiner Bestellung und er orderte einen Cappuccino. Das Getränk kam fast sofort. Damian nahm die Tasse in beide Hände und blies vorsichtig hinein. Die Wärme des Kaffees tat ihm gut, als er in kleinen Schlucken zu trinken begann.

Er setzte die Tasse wieder ab und ließ seinen Blick scheinbar belanglos durch den Raum schweifen. Dann sah er Lara an und ein stechender Schmerz durchzuckte ihn, aber er ließ sich nichts anmerken, nickte ihr nur kurz zu und wandte sich wieder der Theke zu.

»He, ich kenne dich gar nicht«, ertönte plötzlich eine helle Stimme neben ihm.

Er blickte auf und sah in ein Gesicht, das vielleicht schön sein mochte, aber davon war durch das übertriebene Makeup kaum etwas zu sehen. Ihre Haut war fast bleich, die Lippen dafür blutrot geschminkt. Schwarzer Kajal lag wie eine Maske um ihre Augen. Trotzdem war sie hübsch. Auf ihre Art.

»Ich wohne noch nicht lange hier.«

»Echt? Wo kommst du her?«, fragte das Mädchen.

»Aus Berlin.«

»Cool.« Sie zog einen Schmollmund. »Da will ich schon lange hin, aber aus diesem Dorf kommt man ja nicht raus.« Sie beugte sich zu ihm rüber und flüsterte: »Erzähl mir von Berlin. Ist die Stadt so geil, wie man sagt?«

Damian konnte den Duft ihres Parfüms riechen. Es war ein frischer Geruch, nichts Schweres, Vanille und ein Hauch von Blumen, den er nicht bestimmen konnte. Auf jeden Fall nicht unangenehm. Er hob den Blick und schaute in große braune Augen, die von langen Wimpern bedeckt wurden.

»Na ja, es ist eigentlich keine Stadt, vielmehr eine ganze Welt. Berlin schläft nicht. Niemals. Menschen machen es lebendig. Dort gibt es Restaurants, Cafés, Bars und Diskotheken in einer kaum vorstellbaren Anzahl und für alle Bedürfnisse. Nachts leuchten die Lichter der Stadt, lassen sie wie einen Ozean voller Sterne wirken. Und am Tag ist da dieser unglaubliche Himmel. Ein Himmel, wie man ihn sonst nirgends findet.«

»Klingt toll.«

»Ja, das ist es.«

»Wie heißt du?«

»Damian.«

»Wow, cooler Name.« Sie streckte ihm ihre zierliche Hand entgegen und er ergriff sie.

»Ich bin Sarah.«

»Auch ein schöner Name.«

Plötzlich wirkte sie verlegen. »Na ja, geht so. Klingt ein wenig altbacken.«

»Der Name bedeutet Herrin, Königin oder Prinzessin. Je nachdem, wie man ihn deutet.«

Ihre Augen blitzten freudig auf. »Oh, das wusste ich nicht. Wie schön.«

»Du siehst, du bist zu Höherem geboren. Deine Eltern haben dir diesen Namen als Bestimmung gegeben.«

Sie sah sich um und verzog den Mund. »Was Besseres als das hier? Ich hab die Hauptschule verpatzt. Wollte cool und sexy sein. Hatte keinen Bock auf Lernen und so. Jetzt bin ich hier gelandet. Ist zwar immer noch besser, als bei Aldi an der Kasse zu sitzen, aber ein Traumjob ist es auch nicht.« Sie seufzte. »Ich arbeite hier als Aushilfe, bis ich was Besseres finde. Der Job ist ganz okay und ich werde nicht schlecht bezahlt, aber die Arbeitszeiten sind Mist und ein freies Wochenende ist auch nur selten drin.«

»Was würdest du gern machen?«, fragte Damian.

Wieder war da dieses Leuchten in ihren Augen. »Ich würde gern Friseurin lernen, aber das wird nichts. Nicht mit meinem Zeugnis. Ich habs vollkommen versaut.«

»Du kannst es ändern.«

»Was? Mein Zeugnis? Du meinst fälschen und so?«

»Nein, ich spreche von deinem Leben.«

»Wie denn?«

»Indem du noch mal auf die Schule gehst und versuchst, dich weiterzubilden.«

»Ach, Quatsch.« Sie lachte resigniert. »Daraus wird nichts. Meine Eltern sind Harz-IV-Empfänger, die können es sich nicht leisten, mich noch einmal auf die Schule zu schicken.«

»Bisher ging es doch auch.«

»Nein, ich verdiene mein Geld schon lange selbst und unterstütze die Alten sogar noch. Erst durch Prospekteaustragen und jetzt eben hier.«

»Ich glaube, dass du es trotzdem schaffst.«

In ihrem Gesicht spiegelte sich Verwirrung. Offensichtlich fragte sie sich gerade, ob er sich über sie lustig machte. Damian bemerkte die aufkommende Angst in ihr.

»Komm mal her. Ich muss dir noch etwas sagen.« Er forderte sie mit seinem Zeigefinger auf, sich zu ihm über die Theke zu beugen.

Sie zögerte, aber dann kam sie ihm entgegen.

Damian legte seinen Finger auf ihre Stirn. »Du stehst in der Gnade des Herrn und wirst alles erreichen, was du dir vornimmst«, flüsterte er kaum hörbar.

Langsam wich sie zurück. Sie blinzelte, wusste nicht, was gerade geschehen war.

Von hinten erklang eine tiefe männliche Stimme.

»Sarah, hör auf rumzuhängen. Hier gibt es jede Menge Arbeit und du quatschst mit den Gästen.«

Das Mädchen schüttelte leicht den Kopf, so als erwache sie aus einem Traum.

»Du bist seltsam«, sagte sie zu Damian. »Aber ich mag dich.«

»Ich finde dich auch nett.«

Sie wirkte plötzlich verlegen. Für einen Augenblick war sie das junge Mädchen, das sie eigentlich war und von dem die Schminke nur ablenken sollte.

»Das Café schließt um 22 Uhr. Wenn du nachher noch Zeit hast …«

Er schüttelte sanft den Kopf. »Daraus kann nichts werden.«

Sie verstand. »Vielleicht kommst du mal wieder rein und wir reden miteinander.«

Damian lächelte. »Sehr gerne.«

»Ich muss jetzt losmachen. Der Boss wird ungeduldig.«

Sie wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber doch noch einmal um. »Weißt du, du bist wirklich seltsam. Sehr seltsam.«



Ihre Bestellung war diesmal von einem Kellner gebracht worden. Lara stocherte auf einmal lustlos in ihrem Eisbecher herum, während sie heimlich Damian dabei beobachtete, wie er mit dem Mädchen sprach, das ihre Bestellung aufgenommen hatte. Offensichtlich hatte sie Gefallen an ihm gefunden, denn sie beugte sich vor und sprach leise zu ihm. Lara wusste nicht, warum, aber den beiden dabei zuzuschauen, wie sie offensichtlich miteinander flirteten, versetzte ihr einen Stich.

Aus irgendeinem Grund ärgerte sie das Getuschel der beiden und gleichzeitig war sie mit sich selbst zornig, dass Damian solche Gefühle in ihr weckte. Lara hob den Eisbecher und hielt ihn kurz an die Stirn. Das kühle Glas auf der Haut tat ihr gut, beruhigte sie ein wenig.

»Was ist mit dir?«, fragte Ben, der die ganze Zeit schweigend neben ihr gesessen und auf sein Eis gestarrt hatte. Ihn hatte sie dabei ganz vergessen.

»Nichts, mir ist einfach nur warm. Warum isst du dein Eis nicht?«

»Tue ich doch.« Zur Bestätigung schob er sich einen Löffel Sahne in den Mund.

Lara wurde bewusst, wie unhöflich sie sich benahm und dass ihr Verhalten Ben verletzen würde, wenn er es bemerkte. Sie konnte nicht mit einem Jungen an einem Tisch sitzen und einen anderen anstarren. So etwas gehörte sich einfach nicht. Kurz entschlossen machte sie sich über ihr Eis her.

»Schmeckt gut«, meinte sie nach ein paar Sekunden, um die Unterhaltung wieder in Gang zu bringen.

»Meines auch.«

Ben gab sich jetzt ebenfalls Mühe, seine Portion zu vertilgen. Er hatte aufgehört, Damian aus den Augenwinkeln zu beobachten.

Ob er glaubt, Damian wäre ein Widersacher für ihn?

Unbewusst schüttelte sie den Kopf.

Absurd. Allein der Gedanke daran ist lächerlich.

Aber war der Gedanke wirklich so lächerlich? Damian war ein attraktiver Junge mit einer aufregenden Figur und Augen, in denen man versinken konnte.

Ja, er sieht gut aus. Und er hat etwas an sich, das ihn äußerst anziehend macht, aber das spielt keine Rolle. Ich bin mit Ben zusammen oder besser gesagt, fast zusammen. Er versucht, sich zu ändern, mir entgegenzukommen, und ich lasse mich von einem fremden Jungen verwirren.

Aber was war es, das sie so an ihm irritierte? Sie faszinierte? Sie wollte ihm Fragen stellen. Mehr über ihn erfahren.

Wer bist du?

Woher kommst du?

Von was träumst du?

Nein, das nicht. Das ging zu weit.

Ben. Es ist Ben. Nicht Damian. Vergiss ihn.

Sie lächelte gequält.

»Hat dein Bananensplit geschmeckt?«, fragte sie den schweigsamen Ben ein wenig steif.

»Ja, war ganz gut.«

»Können wir gehen?«

Seltsamerweise zögerte er nicht. Fragte nicht, warum sie es so eilig hatte.

»Okay, lass uns bezahlen und von hier verschwinden.«



Draußen vor dem Café war die Nacht sternenklar. Der Schneefall hatte aufgehört, die tief hängenden Wolken waren weitergezogen. Nach der übermäßigen Wärme im Eiscafé fröstelte Lara und zog den Mantel enger um sich. Ihr Atem stieg in kleinen Wolken auf, bevor er in der Luft zerstob.

Ben hatte seine Mütze tief in die Stirn gezogen. Ohne die Hände aus den weiten Taschen seiner Jacke zu ziehen, bot er Lara auffordernd seinen Arm an. Dankbar hängte sie sich ein und kuschelte sich an ihn.

»Meine Güte, ist das kalt.«

Er sah zur digitalen Temperaturanzeige über dem Eingang der Apotheke.

»Zehn Grad minus. Das ist ordentlich«, meinte er.

»Lass uns schnell gehen, ja? Ich friere«, sagte Lara.

Sie stapften gemeinsam durch den Schnee.

Nach einer Weile fragte Ben: »Warum hast du den Jungen so angestarrt?«

»Du meinst diesen Damian?«, tat sie überrascht, obwohl sie genau wusste, von wem er sprach.

Er hob den Kopf, aber das Gesicht lag im Schatten, sodass sie seine Augen nicht sehen konnte.

»Ja, den meine ich.«

Ausreden würden ihr nicht weiterhelfen. Er würde spüren, dass sie log.

»Ich finde ihn merkwürdig. Irgendwie anders.«

»Merkwürdig«, wiederholte er leise. »Das ist er.«

»Er ist freundlich, das ist nicht das Problem, aber wenn er in meiner Nähe ist, habe ich stets das Gefühl, dass da etwas nicht stimmt.«

Sein Schritt wurde langsamer. »Und weiter? Was es ist, weißt du nicht?«

»Nein. Es verunsichert mich halt ein wenig, deshalb habe ich ihn angesehen. Ich möchte wissen, warum er so seltsame Gefühle in mir weckt.«

Sie verschwieg ihm, wie intensiv diese Gefühle inzwischen waren. Und dass sie nicht nur seltsam waren. Als er das Café betreten hatte, war ein Schauer über ihren Körper gelaufen. Und dann war diese vage Eifersucht, so als hätte sie Ansprüche auf ihn. Dabei war sie sich nicht einmal sicher, ob sie ihn mochte. Er war so eigenartig. So anders als die Jungs, die sie sonst kannte.

»Er weckt also Gefühle in dir«, unterbrach Ben ihre Gedanken. So wie er es sagte, klang es, als sei sie in Damian verliebt. Sie wollte aufbrausend antworten, ermahnte sich aber selbst.

»Ich habe dir gerade erklärt, wie es ist«, sagte sie ruhig.

»Okay, ich habs verstanden.«

Aber in seinen Augen sah Lara, dass er noch immer misstrauisch war.


17.

Als Damian das Café verließ, waren Lara und Ben längst in der Dunkelheit verschwunden. Er ging ein Stück die Straße entlang und überlegte, ob er versuchen sollte, Lara wiederzufinden. Weit weg konnte sie noch nicht sein. Mit etwas Glück …

Plötzlich traten sieben Männer aus der Dunkelheit hervor und stellten sich vor ihn. Sie alle trugen normale, dem Wetter angepasste Kleidung. Dicke Mäntel über Jeans. Ihre Füße steckten in schweren Stiefeln, aber keiner von ihnen hatte eine Kopfbedeckung aufgesetzt, sodass sich über alle Schultern goldenes Haar ergoss.

Damian blieb stehen. Wartete. Schließlich trat einer der Männer vor. Gabriel.

»Ich grüße dich, mein Bruder«, sagte er mit sanfter Stimme und Damian erschauerte.

»Sei auch du gegrüßt, Bruder«, antwortete Damian. Er senkte respektvoll den Kopf.

»Sieh mich an«, verlangte Gabriel. Ein gelassener Ausdruck lag auf diesem Gesicht von unvorstellbarer Schönheit. »Du weißt, warum ich hier bin?«

»Ja, ich kann es mir denken.«

»Michael wünscht, dass du diesen Ort, dieses Mädchen verlässt. Er sorgt sich um deine unsterbliche Seele.«

»Das hat er mir bereits gesagt. Und er kennt meine Antwort.«

»Ja«, sagte Gabriel schlicht. Er trat vor, fasste Damian mit beiden Händen an den Schultern. »Du kannst ihr nicht helfen. Diesen Weg muss sie allein gehen, wir sind ihr nahe, um sie zu schützen, bis sie der Ruf der Finsternis erreicht und sie sich entscheiden muss.«

»Ich will bei ihr sein, wenn es so weit ist.«

»Aus dir spricht …«

»Sag es nicht, Gabriel«, flehte Damian.

»… Hochmut und Eitelkeit.«

»Ich liebe sie.« Seine Stimme war leise, aber bestimmt.

»Du sollst alle Menschen lieben, die guten und die schlechten, die gerechten und die ungerechten. Niemals darfst du einen von ihnen über alle anderen erheben, denn sie sind alle Geschöpfe Gottes.«

»Und dennoch kann ich nicht anders.«

Gabriel sah ihn ernst an. Die blauen Engelsaugen leuchteten in der Dunkelheit. Damian fühlte sich mit diesem Mann eng verbunden, der ihm einst ein anderes Leben geschenkt hatte. Aber er spürte, dass sie dabei waren, sich zu verlieren.

»Du wirst sterben. Deine Tage auf Erden sind gezählt. Dein Ungehorsam verschließt dir den Himmel für immer und in die Tiefen der Hölle kannst du nicht mehr hinabsteigen. Du weißt, wir können uns nicht lange in dieser Welt aufhalten, ohne Schaden zu nehmen. Am Ende wirst du im Licht verbrennen.«

»So sei es«, sagte Damian ruhig.

»So muss es nicht sein. Verlass die Welt der Menschen. Jetzt. Kehr in den Himmel zurück, bevor es zu spät ist. Dir wird verziehen werden. Michael liebt dich. ER liebt dich, auch wenn du dich dieser Liebe so lange verweigert hast.«

»Ich kann nicht.«

Damian sank auf die Knie. Er streckte die Arme nach beiden Seiten aus. Seine leeren Handflächen öffneten sich zum Nachthimmel.

»Bitte verzeih mir. Und bitte auch IHN um Vergebung für mich. Aber mein Weg steht fest. Ich kann nicht anders.«

Eine einzelne Träne lief langsam über Gabriels Wange.

»Dann sind wir keine Brüder mehr.«

Gabriel sah ihn noch einmal an. Ein Atemzug verging. Dann wandte er sich um und ging.

Nach wenigen Schritten hatte ihn die Dunkelheit verschluckt.



Nach und nach verschwanden auch die anderen Engel. Schweigend, ohne ein Wort mit ihm zu sprechen. Damian kniete im Schnee. In seiner Seele herrschte Trauer. Trauer um eine gerade erst gewonnene Welt, die für ihn auf immer verloren war.

Er hob den Kopf und sah in die Dunkelheit. Es war Winter. Wohin sein Auge blickte, bedeckte Schnee die Erde und die Häuser. Auch in der Dunkelheit schien der Schnee zu leuchten. Es war unglaublich, diese Luft zu atmen. Er spürte, wie sein Herz in seiner Brust schlug, fühlte, wie ein leichter Wind über sein Gesicht strich.

Mit all dieser Schönheit kam der Gedanke an den immerwährenden Abschied. Er würde den Frühling nicht mehr erleben, den Sommer niemals sehen. Ein Gedanke spendete ihm Trost: Wenn er starb, starben auch alle Wünsche, Hoffnungen und Sehnsüchte mit ihm. Das Nichts würde ihn umfangen, ihn für immer aus diesem Universum tilgen, sodass von ihm nur eine ferne Erinnerung bleiben würde.

Plötzlich spürte er die Anwesenheit eines Engels. Er blickte auf. Vor ihm stand ein Krieger, von dem er geglaubt hatte, er wäre mit den anderen verschwunden. Ein junges Gesicht wandte sich ihm zu, strahlende Augen schauten auf ihn herab.

»Warum verweigerst du dich dem Willen des Himmels?«, fragte Danas.

»Ich habe keine Wahl«, sagte Damian schlicht, erhob sich und klopfte den Schnee von seiner Kleidung.

»Hat man nicht immer eine Wahl?«

»Nicht, wenn man liebt.«

»Du liebst einen einzelnen Menschen. Warum tust du das? Gott hat uns gelehrt, alle Menschen zu lieben.«

»Danas, ich habe mich verliebt, ohne es zu wollen. Vielleicht ist dies mein Schicksal, wer weiß das schon.«

»ER weiß es«, meinte Danas und deutete zum Nachthimmel.

Damian nickte. »Dann will ich glauben, dass alles einen Sinn hat.«

Danas trat einen Schritt näher. »Erzähl mir von der Liebe. Von der Liebe, wie du sie empfindest. Von der Liebe zu einer Frau. Deinem Begehren und deinen Sehnsüchten.«

»Das kann ich nicht. Es gibt keine Worte, um das Gefühl zu beschreiben.«

»Schade, denn ich wüsste gern, was du fühlst, was dir die Kraft gibt, allem zu widerstehen und deine Existenz für einen Menschen zu opfern.«

Damian schwieg, was sollte er auch sagen. Ein Augenblick verging, dann sagte der Engel ruhig: »Du hast Arias getötet.«

Damian war nicht darauf vorbereitet, über diesen dunkelsten Moment seines Daseins reden zu müssen.

»Ja.«

»Er war mein Freund, mein Mentor. Wir saßen auf goldenen Wiesen im Sonnenlicht und sprachen über Dinge, die uns bewegten. Lange Zeit verbrachten wir so und öffneten einander das Herz.« Danas seufzte. »Als Gabriel ihn rief, ihm in die Welt zu folgen, erfüllte ihn Stolz und Vorfreude auf den Kampf. Er war ein großer Krieger.«

»Das war er.«

»Aber du hast ihn getötet.«

»Ich wollte diesen Kampf nicht, er zwang mich dazu. Er erschien als mein Feind und war es dennoch nicht. Als er starb, hielt ich seine Hand und weinte um ihn.«

Eine Träne lief über Danas Gesicht. »Du hast um ihn geweint?«

»Wir hätten Brüder sein sollen.«

»Dann lass mich dein Bruder sein«, sagte der Engel.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, raunte Damian.

»Dann lass Schweigen herrschen.« Danas trat vor und legte seine flache Hand auf Damians Brust. »Was immer auch Gabriel sagt. Wenn es so weit ist, werde ich bei dir sein. Das bin ich Arias schuldig.«

Damian war vollkommen verwirrt. Er umfasste mit seinen Händen Danas Hand, aber in diesem Moment dematerialisierte der Engel und er war wieder allein.

Noch lange stand er in der Dunkelheit und lauschte Danas Worten in seinem Geist.

Was immer auch Gabriel sagt. Wenn es so weit ist, werde ich bei dir sein.

Er war nicht mehr allein.


18.

Sie fuhren durch die kristallklare Nacht. Der Motor des Wagens, ein Sechszylinder, röhrte jedes Mal dumpf auf, wenn Ben Gas gab, aber er übertrieb es nicht, sondern fuhr vorsichtig und sicher. Lara begann, sich zu entspannen. Die Wärme im Inneren des Fahrzeugs machte sie schläfrig und sie schloss die Augen.

So bekam sie nicht mit, wie Ben durch Weißenburg fuhr, um zu einem neuen Club am Stadtrand zu kommen. Es war ein angesagter Treffpunkt für Jugendliche und junge Erwachsene. Leute über dreißig traf man hier selten.

Als Ben den Wagen abbremste und in eine Parklücke vor der Bar fuhr, wachte Lara auf und rieb sich die Augen.

»Oh, ich muss wohl eingeschlafen sein«, meinte sie entschuldigend und fragte dann: »Wo sind wir hier? Was ist das für ein Laden?«

Er lachte. »Das ist das Blue Thunder, sag bloß, du hast noch nie davon gehört?«

Lara schüttelte den Kopf. »Nein, ehrlich gesagt nicht.«

Das permanente Aufflackern des Neonlichtschriftzuges über dem Eingang fiel auf ihr Gesicht, ließ es immer wieder blassblau aufleuchten und wieder im Dunkeln versinken. Lara blickte zu einer Gruppe junger Leute hinüber, die vor dem Club standen und rauchten. Der Qualm ihrer Zigaretten erschuf künstlichen Nebel über ihren Köpfen.

»Gehen wir?«, fragte Ben, aber eigentlich war es keine Frage, denn deswegen waren sie ja so weit gefahren. Lara seufzte stumm, öffnete die Wagentür und stieg aus.

Die Kälte raubte ihr für einen Moment den Atem und kribbelte auf dem Gesicht. Ben kam um das Fahrzeug herum, fasste nach ihrer Hand und ging mit ihr zum Eingang der Bar.

Eigentlich sollte sie ja zu Hause im Bett liegen und sich ausruhen. Erst das Eisessen und nun der Besuch in der Bar. Lara hoffte, dass sie sich nicht zu viel zumutete, aber sie spürte, dies war ein besonderer Abend und Ben war ihr ganz nah, also verdrängte sie alle negativen Gedanken und ließ sich auf den Abend ein.



Als sie näher kamen, wurden aus den Schemen junge Menschen. Drei Jungs und zwei Mädchen. Die Jungs beachteten sie zunächst nicht, sondern begrüßten Ben per Handschlag und Umarmung.

»Hi Ben.« Der Typ mochte um die zwanzig sein, er war groß mit breiten Schultern, einem ebenmäßigen Gesicht und ungewöhnlich weißen Zähnen. Er lächelte.

»Hi Marc«, antwortete Ben. »Darf ich vorstellen, das ist Lara.« Er deutete auf sie und sie reichte Marc die Hand, die er ergriff, ohne zu fest zuzudrücken.

»Freut mich, dich kennenzulernen.«

»Mich auch.«

Marc stellte ihr die anderen vor. »Das sind Jessi, Mona, Kevin und Sam, der den Spitznamen Joker trägt. Alles verrückte Typen, aber ganz okay.«

Lara sagte jedem Hallo. Jessi war eine dunkelhaarige Schönheit mit langen schwarzen Haaren. Sie hatte eine aufregende Figur und schlanke Beine, die in engen Jeans steckten. Dazu trug sie eine schwarze, abgenutzte Motorradjacke, die auf Taille geschnitten war und ihre atemberaubende Gestalt noch betonte. Sie war sorgfältig, wenn auch etwas zu auffällig geschminkt, mit betonten, langen Wimpern und lilafarbenem Lippenstift auf den vollen Lippen. Jessi lächelte sie an, als sie ihr die Hand zur Begrüßung reichte.

Mona hingegen wirkte neben ihr wie das traurige Abbild einer Krebskranken, was sicherlich auch an der Glatze lag, die sie sich rasiert hatte. Ihr Gesicht war bleich und wirkte eingefallen. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Lippen waren ungeschminkt. Eine Vielzahl von Piercings schmückte Augenbrauen, Nase und Lippen.

Mit so viel Metall im Gesicht kommt sie durch keinen Flughafendetektor.

Dabei war Mona hübsch, sie hatte ein ebenmäßiges Gesicht mit klassischen Formen, eine gerade, fast schon perfekte Nase und wunderschöne braune Augen, aber sie machte nichts aus ihrem Aussehen. Im Gegenteil, auf Lara wirkte sie, als versuche sie, sich vorsätzlich zu verschandeln.

Der Nächste in der Reihe war Kevin, ein durchschnittlich aussehender junger Mann, der eine schicke Jeans und eine auffällige Baseball-Jacke mit einer Menge Aufnäher trug. Er schien sich in den Klamotten unwohl zu fühlen und dadurch wirkten sie zu groß an ihm. Ständig trat er von einem Fuß auf den anderen, nestelte am Kragen seiner Jacke herum, schob die Ärmel hoch, nur um festzustellen, dass es dafür zu kalt war, und sie dann wieder herunterzuziehen. Kevin hatte aschblondes Haar, einen undefinierbaren Kurzhaarschnitt, blasse Augen und einen Mund mit schmalen Lippen.

Sieht wie ein Banker aus, dachte Lara. Wahrscheinlich trägt er unter der Woche Anzüge und die Ed-Hardy-Klamotten hat er sich nur angeschafft, um mit den anderen mithalten zu können.

Aber er war nicht merkwürdig. Merkwürdig war Sam, der Junge, den sie Joker nannten. Ruhig stand er neben den anderen. Er blickte nicht auf, als Lara ihm die Hand gab. Sam war einen Kopf größer als sie. Er war gut aussehend, aber ohne besondere Merkmale. Seine langen schwarzen Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er trug ein DArtagnan-Bärtchen unter der Unterlippe, das ihn männlich wirken ließ. Sein Händedruck war kühl, nicht zu fest, nicht zu lasch. Lara fühlte sofort eine Verbundenheit mit ihm, die sie nicht erklären konnte. Zwar etwas verunsichert, aber nicht beunruhigt zog sie die Hand wieder zurück. Sam hatte sie nicht einmal angesehen.

Ihre anfänglichen Sorgen schienen unbegründet zu sein. Bens Freunde waren in Ordnung, nicht unbedingt Leute, die man zu sich nach Hause einlud, für die man sich aber auch nicht schämen musste. Als sie zu Ben hinübersah, musste sie feststellen, dass er grinste.

Er hat mich ertappt, dachte Lara und grinste zurück.

Wie auf Kommando drückten sie ihre Zigaretten aus.

»Dann lasst uns mal reingehen«, sagte Marc und ging voran.


19.

Drinnen empfing sie eine Wärme, die Lara nach dem Cafébesuch erneut schwitzen ließ. Hier hatte es bestimmt an die fünfundzwanzig Grad und sie trug einen Pullover, mit dem man in Grönland überwintern konnte. Hastig zog sie Mantel und Schal aus und warf sie sich über den Arm. Ben und seine Freunde schienen die Wärme zu ignorieren, denn keiner von ihnen machte Anstalten, auch nur ein Kleidungsstück abzulegen.

Schon am Eingang dröhnten ihnen schwere Beats aus den Bassboxen entgegen, die mit irgendeinem angesagten Hip-Hop-Lied kämpften. Die Musik war okay, vielleicht ein wenig zu laut, aber schließlich war das nicht anders zu erwarten gewesen.

Der Club bestand im Wesentlichen aus einem langen Raum. Von draußen hatte er wie eine alte Fabrik ausgesehen und dieser Eindruck bestätigte sich nun. Rechts zog sich eine lange schwarze Holztheke mit silbernen Barhockern von einem Ende bis zum anderen Ende der Halle. Über den restlichen Raum verteilten sich Tische mit jeweils vier Metallstühlen. Das Licht über der Theke war gedämpft und fiel weich auf das Metall der Zapfhähne. Ansonsten tanzten farbige Lichter durch den Raum. Nicht wild flackernd wie in einer Diskothek, das Licht hier erinnerte Lara eher an die sich drehende Lampe aus ihrer Kindheit, die Sterne an die Wände und an die Zimmerdecke geworfen hatte. Die Wände bestanden aus rotbraunen Ziegelsteinen, die man sorgfältig vom Putz gereinigt hatte. Filmplakate und Poster verschiedener Pop-Legenden zierten die Wände.

Nicht schlecht, dachte sie. Ich hätte es mir schlimmer vorgestellt.

Sie sog die Luft ein, die nach Kaffee und süßem Alkohol roch. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Die meisten trugen normale Klamotten. Jeans und so. Die üblichen bedruckten Sweatshirts, Pullover mit Aufdrucken und Emblemen. Ein paar Hemden und Blusen, die eigentlich zu kalt für diese Jahreszeit waren, aber bei der hier drinnen herrschenden Wärme verführerisch kühl aussahen. Lara zog am Kragen ihres Pullovers, um sich Luft zu verschaffen. Sie überlegte, was sie unter dem Pullover trug. Ein weißes T-Shirt mit dem Aufdruck »Dont touch!«. Das wäre okay. Wenn es ihr wirklich zu heiß werden sollte, konnte sie den Pullover ausziehen, ohne peinlich aufzufallen.

»Da drüben ist noch ein Tisch frei«, meinte Ben und deutete in eine Ecke.

Alle zwängten sich durch Stühle und Tische. Nun fielen Bens Freunde doch auf, aber die Neugierde ebbte schnell ab und die Leute wandten sich wieder ihren Gesprächen zu.

Als sie den Tisch erreichten, war es nicht Ben, der ihr einen Stuhl anbot, sondern Marc. Kurz entschlossen zog er einen heran und machte eine galante Handbewegung. Lara lächelte. Der Rest der Gruppe verteilte sich um den Tisch herum. Ben nahm neben ihr Platz.

»Wer möchte was zu trinken?«, fragte er in die Runde. Alle nannten ihre Getränkewünsche. Mona, Marc und Ben wollten Drinks, deren Namen sie noch nie gehört hatte. Sie und Jessi würden eine Cola trinken. Sam wollte nichts.

Kevin äußerte sich nicht und Lara wurde gleich darauf auch klar, warum nicht.

»Wenn du dann so freundlich wärst, Kevin«, forderte ihn Ben auf. Ohne zu zögern, erhob sich der unscheinbare Junge und ging zur Bar, um die Getränkebestellung aufzugeben. Offensichtlich duldeten ihn die anderen nur aus dem Grund, dass er ein willfähriger Diener war und tat, was man von ihm verlangte.

Lara beugte sich zu Ben und flüsterte: »Wie seid ihr denn zu dem gekommen?«

»Kevin? War einfach da. Stand plötzlich vor uns, sagte Hallo und quatschte uns eine Stunde lang die Ohren voll, über seinen scheißinteressanten Job bei einer Versicherung, wo er anscheinend die große Kohle macht.«

»Trotzdem habt ihr ihn in eure Clique aufgenommen?«, wunderte sich Lara.

»Kevin ist schon in Ordnung. Wenn er die Prahlerei weglässt, kann man sich sogar vernünftig mit ihm unterhalten. Außerdem lässt er ab und zu was springen, gibt Drinks aus und so.«

Klar, dachte Lara. Ihr nützt ihn aus.

Unmut regte sich in ihr. Um ihre Gefühle vor Ben zu verbergen, wandte sie sich an Sam, der beinahe unbemerkt an ihrer rechten Seite saß und auf seine im Schoß gefalteten Hände starrte.

Ihn anzusprechen, war einfach. Die Frage lag auf der Hand und war ihm bestimmt schon unzählige Male gestellt worden.

»Warum nennt man dich eigentlich Joker?«

Seine Augen waren wie zwei ruhige Waldseen, dunkel und tief.

»Keine Ahnung«, meinte er knapp. Er sagte es nicht unwillig, aber Lara erkannte schnell, dass dieser Junge nicht gern sprach. Schon gar nicht über sich selbst. Aber genau dieser Umstand machte sie neugierig.

»Wie hast du die anderen kennengelernt?«

»Hier. In diesem Laden, ist noch gar nicht so lange her.«

»Woher kommst du?«

Bevor er die Frage beantworten konnte, trat Kevin mit den bestellten Getränken an den Tisch. Er reichte Lara eine Cola.

»Danke.«

Kevin schüttelte leicht den Kopf, so als sei er es nicht gewöhnt, dass man sich bei ihm bedankte. »Kein Problem.«

»Was kriegst du dafür?«, wollte Lara wissen. Sie wollte es den anderen nicht nachmachen und sich unausgesprochen selbst einladen.

»Ist schon okay.« Er lächelte verlegen. »Sieh es als einen Willkommenstrunk an.«

»Danke, das ist nett«, sagte Lara, aber da war er schon weitergegangen und stellte den anderen die Getränke auf den Tisch. Keiner bedankte sich, lediglich Marc nickte Kevin kurz zu.

»Du trinkst nichts?«, wandte sich Lara wieder an Sam.

»Nein.«

»Quatschen ist nicht gerade deine Stärke.«

Er grinste. »Nein.«

»Was machst du sonst so?«

»Nichts.«

»Nichts? Was heißt das? Lebst du von Hartz LV?«

»Du bist ziemlich neugierig.«

»Ja. Und?«

»Was?«

»Was machst du den ganzen Tag?«

»Nachdenken.«

Die Antwort verblüffte Lara. »Worüber denkst du nach?«

Er sah sie an. Eindringlich. Sein rechtes Auge zuckte leicht. »Es gibt etwas, an das ich mich erinnern möchte, aber ich kann nicht. Ein blinder Fleck auf meiner Seele.«

»Du bist ein komischer Kerl«, sagte Lara und bereute es beinahe sofort, als sie sah, dass das bisschen Offenheit augenblicklich aus seinem Gesicht verschwand.

»Das hat man mir schon mehrfach gesagt.«

Lara quälte ein Lächeln auf ihre Lippen. »Sorry, so habe ich das nicht gemeint. Ich wollte …«

Er winkte ab. »Lass gut sein, ich weiß schon, was du eigentlich sagen wolltest.«

Lara forderte ihn mit einer Kopfbewegung auf weiterzusprechen.

»Merkwürdig ist das richtige Wort. Glaub mir, ich finde mich auch merkwürdig, aber solange ich das Rätsel nicht gelöst habe, kann ich nichts anderes tun, nichts anderes denken.«

»Hast du irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Nein.« Es war fast ein Flüstern, das vorsichtig aus seinem Mund kroch. Sein Blick schweifte in den Raum, ohne zu sehen. »Und jetzt möchte ich nicht mehr darüber reden.«

Er stand auf und ging zur Theke hinüber. Laras Blick folgte ihm. Sie sah, wie er ein Bier bestellte und sofort aus der Flasche zu trinken begann.

»Lass ihn«, sagte Marc plötzlich neben ihr. Er war aufgestanden und zu ihr herübergekommen. Nun setzte er sich auf den frei gewordenen Stuhl. Sie warf einen Blick zu Ben, aber der unterhielt sich angeregt mit Jessi.

Lara wusste nicht, ob und wie viel Marc von ihrem Gespräch mit Sam mitbekommen hatte, daher fragte sie Marc, wie lange er ihn schon kenne.

»Sam ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Niemand von uns hat ihn jemals zuvor gesehen und plötzlich war er da. Stand an der Theke so wie jetzt und starrte uns an.« Er seufzte. »Ich dachte erst, er wolle Stress machen, also bin ich rüber und habe ihn gefragt, ob er ein Problem habe? Weißt du, was er geantwortet hat?« Marcs Blick forschte in ihrem Gesicht. Lara schwieg gebannt. »Er sagte, er habe ein großes Problem, er könne sich nicht daran erinnern, wer er sei und wo er herkomme. Er fragte mich, ob ich ihn kenne. Mann, ich war so platt von der Frage, ich konnte überhaupt nichts antworten. Seine Hand legte sich auf meine Schulter. Er blickte mich an und ehrlich, mir lief ein Schauer über den Rücken, als er mich fragte, ob ich Lust hätte, mit ihm ein Bier zu trinken. Es klang, als fragte er mich, ob ich sein Freund sein wolle. Du weißt schon, so wie kleine Kinder fragen. Damals habe ich rumgestottert und gesagt, klar Mann, lass uns ein Bier trinken.«

»Klingt ja fast schon gruselig«, meinte Lara.

»Nein, nein, so war es nicht«, versicherte Marc hastig. »Du hast mich falsch verstanden. Es war intensiv und ein wenig deprimierend, aber irgendwie war es auch in Ordnung.«

»Und die anderen? Wie haben sie ihn angenommen?«

»Das war dann kein Problem mehr. Wenn er für mich okay war, war er das auch für sie. Und so ist es noch heute. Er hängt mit uns zusammen ab, redet nicht viel, aber man spürt, dass man sich auf ihn verlassen kann.«

»Was ist mit ihr?« Lara nickte in Richtung Mona, die nur auf ihren Drink starrte, ohne etwas zu trinken, und an ihren Fingernägeln herumknabberte.

»Waisenkind. Direkt aus dem Heim. Gerade achtzehn Jahre alt geworden. Sagt, ihre Betreuer hätten sie sexuell missbraucht. Hat mit Männern abgeschlossen.«

»Du meinst, sie ist eine Lesbe?«

»Genau das meine ich.«

»Was ist mit dir, Ben und Kevin? Ist sie auf euch auch nicht gut zu sprechen?«

»Mit Sicherheit.«

»Aber trotzdem hängt sie mit euch ab. Wie passt das denn zusammen?«

»Mona ist nicht wegen uns da.« Er nickte in Richtung Jessi.

»Du meinst …?«

»Ja, sie ist in Jessi verliebt, hat aber noch nie einen Annäherungsversuch gemacht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Jessi und ich …« Er zögerte. »Wir sind irgendwie zusammen. Das heißt …«

»… es ist nichts Festes.«

»Ja.« Er lächelte bitter. »Sieh sie dir an. Sie ist so schön. Sie wird niemals irgendjemandem gehören, immer nur sich selbst.«

»Klingt seltsam, wie du das sagst.«

»Ist es auch. Jessi ist ein ganz besonderer Mensch, aber in ihr gibt es Abgründe, in die man besser nicht blicken sollte. Man würde sich darin verlieren.«

»Du übertreibst.«

Marc verzog den rechten Mundwinkel. »Ja, wahrscheinlich tue ich das.«

Oje, schon wieder habe ich durch meine Art jemanden vor den Kopf gestoßen.

Sie wollte sich gerade bei Marc entschuldigen, aber da mischte sich Ben in ihre Unterhaltung ein.

»Ich will mal hoffen, dass du nicht mit meiner Freundin flirtest«, sagte er übertrieben empört zu seinem Kumpel.

Marc hob beide Hände und lächelte entwaffnend. »Würde ich nie tun. Außerdem ist mein Herz schon vergeben.« Er blickte zu Jessi hinüber, aber die zeigte keine Reaktion. Sah ihn nur ruhig an, so als betreffe sie das gar nicht.

Merkwürdig, dachte Lara, da macht ihr ein netter, gut aussehender Kerl praktisch in aller Öffentlichkeit eine Liebeserklärung und sie reagiert überhaupt nicht darauf. Lächelt nicht, sagt kein Wort.

Lara beschloss, Jessi ab jetzt als arrogant und selbstgefällig abzuhaken. Sie wandte sich an Ben und flüsterte ihm zu: »Wieso sagst du, ich wäre deine Freundin? So weit sind wir noch nicht.«

»Sorry, ich dachte, das wäre okay für dich. Und irgendwie sind wir ja auch zusammen, oder?«

Lara wurde ärgerlich. Die Hitze in der Bar tat ein Übriges. Ihr Gesicht glühte. Schweiß bildete sich unter ihren Achseln.

Ein Gefühl, das sie hasste. Sie spürte eine Ader an ihrer Schläfe pochen.

»Meinst du ›zusammen‹ so wie Marc und Jessi?«, sagte sie. »Ist es das, was du von mir willst? Reicht dir das?«

Ben richtete sich im Stuhl auf. Seine Schultern spannten sich. Seine Lippen öffneten sich einen kleinen Spalt, aber als er antwortete, klang seine Stimme gepresst.

»So ist es nicht, und das weißt du ganz genau.« Er beugte sich vor. »Wenn du mich für so mies hältst, warum triffst du dich dann überhaupt mit mir?«

Lara wich zurück. Ihr Ärger war verflogen.

Was hat mich da bloß wieder geritten? Verdammt, immer mache ich alles kaputt.

Warum bin ich in letzter Zeit so unbeherrscht?

Es war, als gäbe es ein zweites Ich in ihr, ein dunkles Ich, das mit der Wut unkontrollierbar hervorbrach und um sich schlug.

So will ich nicht sein.

Lara hatte alles um sich herum vergessen. Sie saß am Tisch und starrte auf das Glas Cola in ihrer Hand. Ohne es zu bemerken, wurde der Druck ihrer Finger stärker. Ihre Hand zitterte vor Anstrengung. Dann zerbrach das Glas leicht wie eine Muschel. Splitter flogen umher. Eine Scherbe drang in ihre Hand ein. Blut tropfte auf den Tisch. Alle hatten ihre Gespräche unterbrochen und sahen sie an.

»Lara?«, fragte Ben entsetzt. »Was ist mit dir?«

Ihre Augen glühten, als sie ihn anblickte.

»Es ist nichts.«

»Aber du blutest.«

Sie sah auf ihre Hand hinab. Tatsächlich, da war Blut.

»Bring mich nach Hause.«



Die frische Luft tat ihr gut und die eisige Kälte machte ihren Kopf klar. Lara und Ben standen vor dem Jeep seiner Mutter auf dem Parkplatz, waren aber noch nicht eingestiegen. Lara hatte sich an die Beifahrertür gelehnt und blickte zu den funkelnden Sternen am nachtschwarzen Himmel auf.

Sie zog ein Taschentuch aus ihrer Jacke und presste es auf die Wunde, die fast schon aufgehört hatte zu bluten. Ben stand neben ihr und sah sie traurig an.

»Wie konnte … ich?«

»Lass nur, Ben. Es ist einfach passiert. Mit dir hat das nichts zu tun. Sorry, ich muss mich wirklich bei dir entschuldigen.«

Er senkte den Kopf, sagte aber nichts.

»Ich habe mich blöd benommen und war ungerecht dir gegenüber.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu, legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. »Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

Als er den Kopf hob, vereinten sich die weißen Wolken ihres Atems, dann küssten sie sich. Lang und zärtlich.

Irgendwann lösten sie sich voneinander.

»Bring mich jetzt heim, Ben, bitte. Ich bin müde.«

»Alles klar.«

»Was ist mit den anderen?«

»Die kommen auch mal eine Weile ohne mich aus.«

Er drückte auf den Knopf seines Funkschlüssels, das Blinklicht flammte auf und die Türen des Fahrzeugs entriegelten sich. Lara stieg ein.

Ja, sie war müde.

Der Motor startete.

Erneut fuhren sie durch die Nacht.


20.

Der nächste Morgen zeigte sich von seiner besten Seite. Heute hatte sie erst zur dritten Stunde Unterricht und die Sonne schickte wärmende Strahlen über die Hausdächer. Lara nahm ihre dicke Wollmütze ab und genoss den leichten Wind, der mit ihren Haaren spielte. Gut gelaunt schritt sie den Weg zur Schule entlang.

Ihre Gedanken waren beim gestrigen Abend. Bei Ben, der sie aufrichtig zu mögen schien. Es war wie eine Befreiung, dass sie sich bei ihm entschuldigt hatte. Seit diesem Moment ging es ihr besser. Sie konnte sich jetzt ihm öffnen und ihn so nehmen, wie er war. Es würde mit ihnen funktionieren. So wie sie sich das immer gewünscht hatte.

Kurz glitten ihre Gedanken zu Damian.

Ja, er war nett. Und er sah gut aus, möglicherweise hätte auch aus ihnen ein Paar werden können, aber das Schicksal hatte es anders gewollt. Er würde darüber hinwegkommen und es sprach nichts dagegen, mit ihm befreundet zu bleiben. Ben war schon das Ziel ihrer Sehnsüchte gewesen, als sie noch ein kleines Mädchen war. Lange bevor sie ihre kurze Beziehung gehabt hatten, war sie von seinem ansteckenden Lächeln fasziniert gewesen und hatte davon geträumt, in seinen Armen zu liegen.

Und nun war er bei ihr, er liebte sie, und dass er einen Fehler gemacht hatte, konnte und wollte sie ihm verzeihen. Ben hatte sich geändert. Er hatte eine faire Chance für einen Neuanfang verdient. Deshalb konnte sie sich jetzt nicht auf diesen fremden Jungen einlassen, auch wenn sie spürte, dass es eine Verbindung zwischen ihnen gab.

Als sie in die Jahnstraße einbog, kam ihr Ben entgegen. Sein Gesicht strahlte. Übermütig breitete er die Arme aus, sie rannte ihm die letzten Schritte entgegen und warf sich in seine Umarmung.

Sie küssten sich lange.

Er fasste nach ihrer Hand. »Da bist du ja. Ich habe auf dich gewartet.«

Sie umfasste seine schmalen Finger. Die Berührung gab ihr Geborgenheit. Versprach ihr, dass es ein schöner Tag werden würde.



Damian hatte sich in den Schutz einer verlassenen Scheune nahe dem Waldrand zurückgezogen. Die Schmerzen waren unerträglich. Wieder und wieder wurde sein Körper von heftigen Krämpfen geschüttelt, aber am schlimmsten war das Brennen in Füßen und Händen. Besonders seine Finger waren kaum noch zu gebrauchen. Wie die Klauen eines Raubvogels ruhten sie in seinem Schoß, während er auf Knien auf der nackten, kalten Erde hockte.

Er hatte die Augen geschlossen, aber er betete nicht. Niemand konnte ihm helfen. Es war das Gesetz der Ewigkeit, dass sich Engel nicht lange in der Welt der Menschen aufhalten konnten, ohne Schaden zu nehmen. Spätestens nach einigen Tagen begann der Zerfallsprozess, der nur durch eine Rückkehr in den Himmel oder in die Hölle aufgehalten werden konnte. Dort würde sich die Seele erholen und das Leiden des menschlichen Körpers vergessen. Gab es keine Rückkehr, warteten nur noch Tod und Dunkelheit.

Damian versuchte, die Finger seiner rechten Hand zu bewegen, aber sie gehorchten ihm nicht mehr, der Schmerz führte jetzt den Befehl und ließ sie willkürlich zucken, wenn die Wellen heftig wurden.

Öffne dich, befahl er im Geist seiner Krallenfaust. Bei allem, was heilig ist, öffne dich.

Aber nichts geschah.

Warum geht es so schnell?, klagte er stumm, aber er kannte die Antwort. Trotz der Wiederaufnahme in den Himmel war sein Aufenthalt dort zu kurz gewesen, um ausreichend Energie aufzunehmen. So aber würde er dem Verfall kaum so lange widerstehen können, bis Laras Tag der Entscheidung hinter ihnen lag.

Mir bleibt nicht genug Zeit. Ich werde sie verlieren. Noch einmal.

Tränen liefen über sein Gesicht.

Kämpfe. Du musst kämpfen. Wenn du versagst, gibt es keine Hoffnung mehr. Für niemanden.

Gabriel und seine Engel würden alles versuchen, um Lara zu schützen, aber er bezweifelte, dass sie mit ihrem Wirken Erfolg haben würden. Die dunkle Seite war machtvoll und stark. Er konnte spüren, wie sich die Horden um Lara zusammenzogen und nur auf den richtigen Augenblick warteten, das Mädchen in die Hölle zu schleppen und vor Satans Thron zu werfen. Dann könnte ihr Vater das unbeschreibliche Ritual vollziehen, das seine Macht auf ewig manifestieren würde.

Sowohl in der Hölle wie auch in der Welt der Menschen. Wenn das geschah, würde die sorgsam gehütete göttliche Ordnung zerstört, der alles umspannende Himmel vernichtet werden, denn die Schöpfung lebte in einem sensiblen Gleichgewicht, war einem derartigen Ansturm der Finsternis nicht gewachsen.

Ich darf nicht versagen.

Als eine neue Schmerzenswelle durch seinen Körper tobte, schrie er auf.

Verzweifelt suchte er eine Möglichkeit, wie er den Prozess aufhalten konnte, wenigstens für den Moment. Sein Blick fiel auf die Spitze eines langen, rostigen Nagels, der vor ihm auf dem Boden lag. Er musste die Kontrolle über seinen Körper zurückgewinnen und dieser Nagel war eine Möglichkeit. Er ragte aus einem faulenden Holzbrett hervor. Zehn Zentimeter lang. Der pure Schmerz, aber es würde funktionieren.

Damian zwang all seine Gedanken auf den Nagel. Er brüllte wild auf. Er schleuderte seinen Arm dem Boden entgegen und der Nagel bohrte sich durch die Innenfläche seiner Hand und durch den Handrücken. Sieben Zentimeter weit ragte er hervor. Die bisherigen Schmerzen wurden durch neue, noch unerträglichere Schmerzen abgelöst, aber Damian lächelte. Er hatte gerade einen Finger bewegt.

Dann fiel er in Ohnmacht.



Aus dem Schatten des Holzdaches sank langsam eine Gestalt zu Boden. Die weit ausgebreiteten weißen Schwingen rauschten, als Gabriel landete und sich neben Damian kniete. Er hatte den Krieger beobachtet, mit ihm gelitten und seinen Kampf mit angesehen.

Du solltest mein Feind sein, aber ich kann nicht anders, als dich zu lieben. Du bist tapfer. Ein wahrer Krieger. Und dennoch muss ich zusehen, wie du vergehst. Wie ein Tautropfen im Licht der Morgensonne wirst du entschwinden. Dein Name wird nicht mehr genannt werden, denn alle vergessen dich, sobald das Licht in dir erlöscht. Niemand wird dein Lied singen, von deiner Tapferkeit berichten, von dem großen Kampf, den du geführt hast. Du liebst ein Mädchen und diese Liebe ist dein Tod.

Wenn es so weit ist, werde ich deinen Namen flüstern, damit der Wind ihn in die Unendlichkeit hinaustragen kann.

Gabriel streckte seinen Arm aus und strich zärtlich eine Haarsträhne aus Damians Gesicht.

Ich sagte, du wirst mein Feind sein, aber ich liebe dich wie einen Bruder. So wie Arias, der durch deine Hand zu Boden geworfen wurde und verging.

Auch du wirst auf Flammenzungen in die Nacht reisen.

Aber noch nicht.

Nein, noch nicht.

Der Engel berührte Damians Stirn und schloss die Augen. Er konzentrierte sich in einem Gebet und sandte dem gefallenen Engel Liebe und Kraft.

Damian würde weiterleben.

Wenigstens für kurze Zeit. Und die Schmerzen würden erträglich sein.

Gabriel erhob sich.

Mehr konnte er nicht tun.



Als Damian erwachte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Draußen vor der Scheune strahlte die Sonne von einem blauen Himmel herab, über den langsam zerrissene Wolken zogen.

Er fühlte sich schwach und schwankte, als er ins Tageslicht trat und mit geschlossenen Augen sein Gesicht dem Himmel zuwandte.

Die Schmerzen hatten nachgelassen, waren nur noch eine Warnung, die im Hintergrund vibrierte, und er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn wieder übermannen würden.

Als Engel, als ein geistiges Wesen, war er in diese Welt gekommen. Der Körper, den sein Geist erschaffen hatte, war unaufhaltsam Veränderungen unterworfen. Der Schöpfer aller Dinge hatte es so eingerichtet, dass die sterblichen Hüllen vergingen, schneller, als es bei den Menschen der Fall war. So war gewährleistet, dass Engel und ihre gefallenen Brüder nicht allzu lange in dieser Welt bleiben konnten und die Erde zum Schlachtfeld ihres immerwährenden Kampfes machten.

Im Gegensatz zu allen anderen Kriegern des Lichts konnte er nicht mehr zurück in den Himmel und sich erholen. Seine Verweigerung gegenüber Michael schloss eine Rückkehr aus und so würde seine Seele mit diesem Körper vergehen.

Es gab hier auf Erden keine Zukunft für ihn, aber er musste durchhalten, so lange er konnte, um Lara zu schützen, bis der 6 666. Tag ihres Lebens überstanden war.

Damian schlug die Augen auf und blickte an sich herab. Seine rechte Hand zitterte leicht. Noch immer steckte der lange Nagel darin, aber es war kein Blut zu sehen. Er drehte die Hand und wunderte sich. Offensichtlich verschloss der Nagel die Wunde so perfekt, dass kein Blut austreten konnte. Damian packte mit der anderen Hand den Nagel. Langsam zog er ihn heraus. Als es getan war, ließ er mit einem langen Seufzer die Luft aus seinem Brustkorb entweichen. Vorsichtig bewegte er die Finger wie ein Klavierspieler. Es ging zwar etwas mühsam, aber es ging. Er hatte die Kontrolle über seinen Körper zurückgewonnen. Damian lächelte. Achtlos ließ er den Nagel fallen und streckte die Hand der Sonne entgegen. Es war eine nutzlose Geste, aber es fühlte sich gut an, den Körper zu recken.

Seine Gedanken wanderten zu Lara. Er lauschte in sich. Obwohl er nicht sagen konnte, warum, wusste er doch, dass sie glücklich war und dass es ihr gut ging.

Sein Blick fiel auf die nahen Bäume des Waldes. Er spürte das Leben darin. All die kleinen und großen Lebewesen, die eine Gemeinschaft bildeten, lebten und starben.

Er wollte nicht zurück in das Dorf. Zu den Menschen mit der Aufgeregtheit ihres Alltags, nein, ihn zog es in die Tiefe des Waldes. Der Wind, der durch die hohen Tannen rauschte, war einladendes Flüstern, das ihn willkommen hieß.

Damian fühlte Frieden in sich. Das erste Mal, seit er in die Welt zurückgekehrt war. Die Schmerzen hatten nachgelassen und es war wie ein Geschenk. Dieses Geschenk wollte er annehmen und in seiner ganzen Pracht genießen.

Für einen Moment schwiegen alle Stimmen in ihm, die vom ewigen Krieg zwischen Gut und Böse raunten. In diesem Moment war er nur ein Engel, der im Körper eines Menschen Gottes Schöpfung gegenübertrat.

Und ein Teil von ihr wurde.


21.

Der Unterricht war ereignislos vorbeigegangen.

Lara spürte Bens warmen Atem, der über ihren Hals strich, als er sich zu ihr beugte und einen Kuss auf ihre Wange hauchte. Seine Hand streichelte sanft ihr Gesicht und seine Finger schrieben das Wort Liebe auf ihre Haut.

Lara war glücklich.

Sie waren nach der Schule gemeinsam nach Hause gegangen. Jetzt lag sie, die Augenlider geschlossen, auf dem Bett in ihrem Zimmer und genoss Bens Nähe. Seine Liebkosungen waren schöner als jemals zuvor. Heute gab es keine Eile, kein Drängen, Ben schien zu genießen, was er tat.

Sein Zeigefinger fuhr die Linie ihres Halses nach. Dem Finger folgten seine Lippen, die jeden Zentimeter ihrer Haut mit Küssen bedeckten.

Er schob ihr das T-Shirt von der Schulter und küsste ihren Oberarm. Seine Finger wanderten weiter, ertasteten die weichen Linien ihres Brustansatzes, aber mehr tat er nicht. Sanft zog er sich wieder zurück.

Lara lächelte und schlug die Augen auf. »Das war sehr schön.«

»Dann hat es dir gefallen?«

»Oh ja«, seufzte sie genießerisch. »So eine zärtliche Massage könnte ich jeden Tag gebrauchen. Das entspannt.«

»Na ja, eine richtige Massage war das ja nicht, aber wenn du dich ausziehst …«

Sie knuffte ihn zärtlich. »Du bist unmöglich.«

»Nein, ich weiß nur, was ich will.«

»Und was willst du?«, fragte sie leise.

»Dich«, antwortete er. »Nur dich.«

Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen, als er sich über Lara beugte.

»Küss mich.«



»Lara?«

Ruhe.

»Lara? Bist du da?«

»Oh Mist«, stöhnte Lara auf. »Meine Mutter.«

»Und?«

»Sonst kommt sie nie so früh nach Hause. Eigentlich bleibt sie immer bis um sechs im Büro.«

»Heißt das, sie kommt jetzt hoch? In dein Zimmer?«

»Nein, das nicht gerade, aber sie wird mich suchen. Sie sieht ja an meinen Sachen im Flur, dass ich zu Hause bin.«

»Ist doch kein Problem, wir haben doch nichts verbrochen.«

»Ja. Nein. Ich meine, sie muss mir ja nicht ansehen, was wir hier machen. Lass mich kurz meine Haare richten.«

Nur widerwillig entließ er sie aus seiner Umarmung und richtete sich auf. Mit fahrigen Händen stopfte er sein Hemd in die Jeans und fuhr sich durchs Haar.

»Ich bin hier, Mom«, rief Lara laut.

»Hast du Besuch?«, schallte es von unten zurück.

»Ja, Ben ist da.«

Jetzt fragt sie gleich, was wir gerade machen, dachte Lara und verkniff sich ein Grinsen.

»Was macht ihr?«

»Nichts, abhängen. Warte, ich komm gleich runter.«

Sie blickte in den Spiegel, strich ihr Haar zurück, fuhr sich mit der Zunge prüfend über die Lippen und zupfte das T-Shirt zurecht.

»Komm, wir gehen runter«, meinte Lara.

»Warum?«

»Na komm schon, einmal kurz Guten Tag sagen, alles andere würde sie nur seltsam finden. Sie ist sowieso nicht besonders gut auf dich zu sprechen, wegen der SMS und so.«

»Ein einziges Mal habe ich einen Fehler gemacht und am liebsten würde mich jeder dafür aufhängen«, brummte er.

»Mach dir keine Sorgen, meine Mutter mischt sich nicht in meine Angelegenheiten, und wenn wir zusammen sind, akzeptiert sie das, aber wir müssen sie ja nicht absichtlich verärgern.«

»Ich habe Kuchen mitgebracht. Will jemand einen Kaffee oder Tee? Ich brauche jetzt unbedingt etwas Warmes im Bauch«, kam es von unten.

»Und?«, fragte Lara Ben.

»Kaffee ist okay. Kuchen auch.«

»Wir kommen gleich runter, Mama«, rief Lara. Sie schnappte Ben am Kragen und zog ihn heran. »Aber für einen Kuss reicht die Zeit noch«, flüsterte sie.



»Hallo Ben«, begrüßte Rachel Winter den Freund ihrer Tochter. In ihren grünen Augen lag ein kühler Ausdruck.

»Hallo, Frau Winter.«

»Wie geht es dir? Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen.« Den zweiten Satz betonte sie absichtlich. Lara verdrehte die Augen und sandte ihrer Mutter einen wütenden Blick, über den diese aber geflissentlich hinwegsah.

»Mir geht es ganz gut. Danke. Und Ihnen?«

Laras Mutter nickte, als würde das ausreichen, um die Frage zu beantworten.

»Lara hat mir erzählt, dass Sie nach Amerika fliegen.«

»So, hat sie das.«

»Toll, aus dem Wetter hier rauszukommen und die Sonne und das Meer zu genießen.«

»Waren Sie schon einmal in den USA?«

»Nein, leider noch nicht, aber es ist ein großer Traum von mir.«

Dann wusste keiner mehr, was er sagen sollte. Stille legte sich über den Tisch. Lara schob den Teller mit dem Kuchen von sich. Plötzlich hatte sie keinen Appetit mehr. Sie trank einen Schluck Kaffee und beobachtete, wie Ben schweigend seinen Kuchen aß. Als er fertig war, erhob er sich abrupt.

»Also, ich muss jetzt los. Danke für den Kuchen, Frau Winter.«

Lara spürte, wie ihr vor Enttäuschung das Blut in die Wangen schoss. »Musst du wirklich schon gehen?«

»Ja«, sagte er ruhig. »Ich will mich nachher noch mit den anderen zum Billard treffen und davor muss ich den Wagen meiner Mutter in die Werkstatt bringen.«

Davon war vorher noch keine Rede gewesen, dass er so früh aufbrechen musste und was er noch alles zu tun hatte.

Er lügt, dachte Lara. Will der peinlichen Situation mit meiner Mutter entkommen. Aber wer kann ihm das verdenken. Sie seufzte unhörbar.

»Sehen wir uns später noch?«, fragte Lara.

Ben runzelte die Stirn, als müsse er nachdenken. »Lass uns telefonieren«, meinte er ausweichend.

Höflich reichte er ihrer Mutter die Hand und küsste Lara auf die Wange. Dann klapperte die Haustür und Ben war gegangen.



Damian fühlte sich befreit. So als wäre eine große Last von ihm abgefallen. Noch immer schwebte große Gefahr über Lara, aber im Augenblick spürte er inneren Frieden und die Gewissheit, heute würde ihr nichts geschehen. Woher diese Zuversicht kam, wusste er nicht, aber endlich konnte er loslassen, sein Dasein in einem menschlichen Körper genießen.

Um ihn herum herrschte Stille. Nur ab und an brach ein Ast unter dem feuchten Schnee, der alle Bäume bedeckte, aber ansonsten störte kein Geräusch die Abgeschiedenheit. Damian nahm die Tiere um sich herum wahr, die in Büschen verborgen oder unter der Erde schlafend den Winter verbrachten. Ihr Herzschlag war der Herzschlag der Natur. Langsam und stetig.

Damian ging tiefer in den Wald hinein. Seine Schritte wurden schneller, dann rannte er durch die Bäume hindurch. Leichtfüßig sprang er über Wurzeln und herabgefallene Äste und immer fanden seine Füße sicheren Grund. Obwohl er rannte, bewegte er sich fast lautlos zwischen den Bäumen. Alle Schmerzen hatten ihn verlassen. Das Blut rauschte durch seinen Körper. Er verspürte ein erhabenes Gefühl, am Leben zu sein.

Ein Habicht schreckte auf. Schrie und verschwand zwischen den hohen Baumstämmen.

Damians Blick folgte ihm einen Moment.

Dann lief er weiter in die hereinbrechende Dunkelheit hinein.



Der Dämon zog durch die Dunkelheit des Waldes. Hier, fernab der Häuser hatte er seine menschliche Gestalt aufgegeben. Gelblicher Atem entströmte der flachen Nase. Er war nicht besonders groß, besaß die Statur eines Ringers, nur dass seine Schultern mindestens doppelt so breit waren. Seine Kleidung hatte er weggeworfen. Nackt genoss er die Kälte auf seiner schuppigen Haut, die von wandernden Warzen bedeckt war.

Er war wütend. Und hungrig.

Die anderen der Horde, die sich um den Anführer geschart hatten, respektierten ihn nicht. Er spürte ihre Verachtung in jedem Wort, das sie sprachen, in jeder Geste, die sie machten. Sein Name hatte keine Bedeutung in der Welt der Dämonen. Selbst unter diesen Kreaturen war er ein Sklave.

Seinen menschlichen Namen hatte er längst vergessen, wenn er ihn denn jemals kannte. Nun riefen sie ihn Zaasal. Ein Sklavenname der dunklen Engel. »Zaas« stand für wertlos, »al« für Sklave. Ein wertloser Sklave. Mehr war er nicht. Seine Hände ballten sich zu mächtigen Fäusten.

Wertlos.

Er schnaubte zornig.

Dann dachte er an seinen Herrn, der ihn unter seinen Willen gezwungen hatte und dem er nun dienen musste. Er war ein Jäger, aber der Herr ließ ihn nicht von der Leine. Noch nicht. Doch er war ungeduldig. Er sehnte sich danach, seinen Namen in Blut zu schreiben. Engel zu jagen und sie mit seinen Pranken zu zerfetzen.

Irgendwo, nicht weit entfernt, schreckten Nachtvögel auf und flatterten davon. Der Dämon beachtete sie nicht. Ein wunderbarer Duft von pelzigem Fleisch strömte plötzlich durch seine Nüstern.

»Katze«, brummte er.

Seine Augen mit den gelben, geschlitzten Pupillen durchforschten die Umgebung. Dort unter dem zugeschneiten Busch saß das Tier.

Er ging in die Hocke.

Bleckte die Zähne.

Wenigstens würde er diese Nacht nicht hungern.



Damian kannte die Vögel nicht, die er versehentlich aufgestöbert hatte und die nun protestierend einen neuen Schlafplatz suchten. Die Dunkelheit drang in den Wald vor. Nur noch fahles Licht fiel zwischen den Bäumen herab. Ein eisiger Wind war aufgekommen und pfiff durchs Unterholz. Damian verlangsamte seinen Schritt.

Plötzlich erklang das Fauchen eines Tieres. Wütend und rasend vor Angst zugleich. Damian hielt inne. Etwas stimmte plötzlich nicht mehr. In diesem stillen Wald gab es keinen Grund für Angst und Zorn. Es sei denn …

Er trat zwischen den Stämmen zweier riesiger Eichen hervor und schritt auf eine kleine Lichtung, die genauso groß war wie eine entwurzelte Fichte, die sich darauf erstreckte. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen, als er den Dämon entdeckte, der einen pelzigen Körper in der Faust hielt und gierig daran schnupperte. Gelblicher Atem strich über die Katze hinweg, die verzweifelt versuchte, sich aus dem Griff zu befreien.

Damian sah, wie sich die Gestalt des Dämons abrupt aufrichtete. Auch er spürte instinktiv die Anwesenheit des anderen und wirbelte herum. Das Tier in seiner Pranke schleuderte er achtlos beiseite. Damian erkannte am Rascheln des Unterholzes, dass die Katze unverletzt floh. Er lächelte.

Der Dämon ließ die Schultern herabfallen. Seine langen Arme pendelten vor dem gedrungenen Körper. Lauernd und in Kampfstellung kam er auf Damian zu.

Damian verwandelte sich. Die menschliche Kleidung verschwand, ein einfaches Leinentuch bedeckte nun seinen Körper. Er legte den Kopf in den Nacken und auf dem Rücken breiteten sich weiße Schwingen aus. Dann sprach er das heilige Wort der Macht. Ein goldenes Schwert aus feurigem Licht erschien in seiner Faust.

Der Dämon öffnete und schloss seine Pranken mit den langen Krallen, die einen Leib bis auf die Knochen zerfetzen konnten. Fauliger Atem quoll keuchend aus seinem Maul. Der bevorstehende Kampf erregte ihn.

Damians Blick verfolgte jede Bewegung des Monsters. Vorsichtig schob er den rechten Fuß nach hinten, um in einen sicheren Stand zu gleiten.

Auf seinem Gesicht lag immer noch ein Lächeln.

Er streckte die linke Hand einladend in Richtung des Dämons aus.

»Komm!«


22.

Lara betrat das Billardcafé im Zentrum von Rottenbach nur widerwillig. Sie war noch nie hier gewesen, denn die billigen, schreiend bunten Aufkleber, die das Schaufenster über die ganze Fläche beklebten, wirkten nicht gerade einladend, sondern eher, als gäbe es etwas zu verbergen.

Drinnen war es überraschend hell. Zahlreiche Deckenstrahler leuchteten den Raum aus. Lara zählte drei Billardtische, ein Airhockey, mehrere Tischfußbälle und jede Menge Glücksspielautomaten an den Wänden, die mit blinkenden Lichtern zum Geldausgeben verleiten wollten. Es roch nach Mandeln. Warum gerade nach Mandeln?, fragte sie sich, aber zumindest wurde hier drinnen nicht geraucht. Leise Musik erfüllte den Raum.

Mehrere Jugendliche, die sie aus der Schule kannte, hingen hier ab. Die meisten schlürften an Colas herum und quatschten, nur einer der Billardtische war belegt, von Ben und seinen Freunden. Lara sah Marc, Sam, Mona und Jessi. Und natürlich Ben. Sie ging hinüber, küsste ihn kurz auf die Lippen und sagte dann Hi zu den anderen. Alle bis auf Mona lächelten, die nur etwas Unverständliches brummte, das man als Gruß deuten konnte.

»Wo ist Kevin?«, fragte Lara.

Ben zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht hat er einen Termin. Ich habe ihn angerufen, aber nur die Mailbox ging ran. Ich habe ihm eine Nachricht auf Band gesprochen. Er weiß also, wo wir sind.«

Er beugte sich zu ihr. »Schön, dass du gekommen bist.«

»Eigentlich hatte ich ja keine Lust, aber zu Hause ist nur meine Oma, die in spätestens einer Stunde ins Bett geht.«

»Deine Mutter?«

»Trifft sich mit ihrem Freund. Sie sind zum Essen ausgegangen und wollen die Reise besprechen.«

»Hm, dann bist du ja bald allein.«

»Nicht ganz, du vergisst Oma.«

»Du meinst die Oma, die früh ins Bett geht und wie ein Stein schläft?«

»Genau«, lächelte Lara. »Die meine ich.«

»He, Ben. Du bist dran.« Marc kam herüber und reichte ihm das Queue.

»Wie siehts aus? Hast du mir noch was übrig gelassen?«, grinste Ben. Er blickte auf das grüne Tuch. Alle Kugeln befanden sich noch auf dem Tisch. »Heute machst du es mir wirklich einfach, dir dein Geld abzunehmen.«

»Ihr spielt um Geld?«, fragte Lara überrascht.

»Klar«, meinte Marc. »Sonst wäre es ja langweilig und niemand strengt sich besonders an. No risk, no fun.«

»Um wie viel spielt ihr?«

»Lässige zehn Euro.«

»Und wer gewinnt bisher?«

»Das ist unser erstes Spiel. Du kommst gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie ich deinen Freund in Grund und Boden ramme.«

»Hört, hört«, grinste Ben, stieß die weiße Kugel und versenkte die grüne Sechs. »Ich hab die Vollen.«



Der Angriff erfolgte mit einer Wucht, die Damian überraschte. Er hatte erwartet, dass der Dämon versuchen würde, die mächtigen Pranken als Waffe zu benutzen, aber stattdessen stürmte er einfach los und rammte ihn mit dem ganzen Körper.

Damian wurde durch die Luft geschleudert. Er ruderte hilflos mit den Armen, dann krachte er gegen den Stamm einer breiten Tanne. Schnee fiel auf ihn herab. Die Wucht des Aufpralls machte ihn benommen und er kam nur langsam wieder auf die Füße. Schon war der Dämon heran. Er stürzte durch das Unterholz auf ihn zu. Mit einem großen Satz legte er die letzten Meter zurück. Noch während er durch die Luft flog, riss er den Arm hoch. Damian konnte im schwachen Licht der Dämmerung erkennen, wie die Pranken auf sein Gesicht zurasten. Im letzten Augenblick warf er sich zur Seite und die zehn Zentimeter langen Krallen drangen tief ins weiche Holz ein. Damian sprang auf. Er holte weit aus, aber das Schwert in seiner Faust war verschwunden. Während des Angriffs musste er es verloren haben. Sein Blick jagte über die Lichtung und dann sah er es. Die goldene Klinge schimmerte im geschmolzenen Schnee. Die Hitze der Waffe hinterließ tiefe Spuren im kalten Weiß. Damian öffnete seine Faust und rief nach dem Schwert, aber sein Ruf wurde durch den erneuten Aufprall des schweren Körpers des Dämons erstickt. Eine Pranke ergriff ihn, hob ihn in die Luft und schleuderte ihn erneut gegen einen Baumstamm. Ächzend sank er daran herab.

Durch flatternde Lider sah er den Dämon siegessicher auf ihn zukommen. Das Monster bleckte die Zähne in einem tödlichen Grinsen. Damian verfolgte reglos jede Bewegung. Als der Dämon zum Sprung ansetzte, breitete er die Schwingen aus und schoss drei Meter in die Höhe. Direkt über dem Dämon schwebend, sprach er das magische Wort und das Schwert flog durch die Luft. Damians Hände schlossen sich um den Griff und die urtümliche Kraft der Waffe übertrug sich auf ihn. In einer fließenden Bewegung richtete er die Spitze des Schwerts nach unten, dann stieß er herab.

Die Klinge drang tief in den Schädel des Dämons ein. Er blinzelte verwirrt, dann sank er auf die Knie. Ein leises Seufzen folgte.

Aus der Wunde zuckten Flammen nach oben. Damian zog das Schwert heraus und der Dämon verging in einem Feuersturm.

Kurz darauf zeugten nur noch ein Aschefleck und geschmolzener Schnee von der vergangenen Existenz des Höllenwesens.

Das Schwert in Damians Hand verschwand. Erschöpft beugte er sich vornüber. Sein Körper zitterte. Der Kampf hatte ihn erschöpft. Keuchend stand er in der hereinbrechenden Dunkelheit.

Dann sprach er ein Dankesgebet an den Herrn, der ihn beschützte und diesen Kampf überleben ließ.



Das Spiel war in der dritten Runde. Sowohl Marc als auch Ben hatten eine Partie gewonnen. Beide waren gleichwertige Gegner, auch jetzt konnte man keinen klaren Favoriten ausmachen.

Lara stand neben Jessi und Mona und beobachtete uninteressiert das Spiel. Sam saß auf der Ecke eines nahen Tisches und sah ebenfalls zu. Als Jessi zu ihm hinüberging, um ein paar Worte zu wechseln, versuchte Lara, mit Mona ins Gespräch zu kommen.

»Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, uns zu unterhalten. Letztes Mal endete der Abend ja ziemlich abrupt.«

»Ja«, sagte Mona nur. Ihr kahl rasierter Schädel glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung. Lara betrachtete erneut die vielen Piercings, die an Augenbrauen, Nase und Lippen steckten. Dann fiel ihr Blick in tiefe braune Augen. Augen weich wie dunkler Samt, mit einem matten Schimmer darin. Wenn man genau hinsah, konnte man auch Schmerz und Leid darin entdecken. Mona hatte kein leichtes Leben gehabt.

»Kann ich dich was fragen?«, sagte Lara.

Mona nickte.

»Warum die Glatze?«

Monas Miene verdüsterte sich.

»Du musst es mir nicht sagen«, fügte Lara hastig hinzu.

»Ist schon okay.« Mona zog eine Packung Zigaretten aus der Jackentasche, nahm eine Zigarette heraus und schob sie sich unangezündet zwischen die Lippen.

»Eine Glatze hat ne Menge Vorteile. Weniger Arbeit mit Waschen, Föhnen und Frisieren und so, aber auch die Jungs halten sich von dir fern. Labern dich nicht an.«

Sie sagte es nüchtern. Trocken. Als eine schlichte Tatsache, die keine Erklärung erforderte.

»Und das willst du?«

Das Mädchen zögerte, dann wurde ihr Blick abweisend. »Was soll das werden? Ein Gespräch unter Freundinnen? Wir sind keine Freundinnen und werden es wahrscheinlich nie werden. Also was soll die Fragerei?«

Lara spürte die Hitze ins Gesicht schießen. Nach Sam war das schon die zweite Abfuhr, die sie in dieser Clique bekam, wenn sie näher auf die Leute zuging.

Oder bin ich bloß neugierig und die anderen merken das?, fragte sie sich stumm.

»Ich … ich wollte dir nicht zu nahe treten.«

Monas Blick forschte in ihren Augen. »Nein«, sagte sie beinahe überrascht. »Das willst du wirklich nicht. Trotzdem möchte ich darüber nicht reden.«

»Worüber würdest du denn gern reden?«

Mona zuckte die Schultern. »Weiß nicht. Erzähl was von dir. Wer bist du? Was machst du so?«

»Da gibt es nicht viel zu sagen. Ich führe ein langweiliges Leben, gehe zur Schule, mache bald mein Abi und überlege, was ich studieren soll.«

»Für mich klingt das prima«, meinte Mona.

»Was möchtest du denn mal machen?«

Mona zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht.«

Lara erkannte, dass die Unterhaltung so nicht funktionieren konnte. Damit es für niemand peinlich wurde, entschuldigte sie sich und ging in Richtung Toiletten.



Der Raum war eng, von oben bis unten weiß gefliest und sauber. Es roch nach Zitronen. Ein großer Spiegel nahm den Raum über dem Waschbecken ein. Lara trat ans Becken, wusch sich die Hände und warf einen prüfenden Blick in den Spiegel. Alles okay. Sie sah nicht schlecht aus, auch wenn ihr die dunklen Ringe unter den Augen signalisierten, etwas mehr zu schlafen, aber ausreichender Schlaf war derzeit nicht so einfach. Meistens wälzte sie sich unruhig im Bett umher, und wenn sie dann endlich einschlief, verfolgten sie Albträume von einem wüsten Land, in dem ein unermesslicher Krieg tobte. Woher diese Träume kamen, konnte sie sich nicht erklären. Sie las keine Bücher mit derlei Inhalt und in die Glotze hatte sie schon ewig nicht mehr geschaut.

Warum also diese Albträume, die sie verschwitzt und unausgeruht aufwachen ließen?

Ich muss zur Ruhe kommen. Irgendetwas wühlt mich innerlich auf. Vielleicht hat alles ja noch mit Großvaters Tod zu tun und ich habe das einfach noch nicht verarbeitet.

Lara ließ ein paar Tropfen Wasser über ihren Zeigefinger laufen und betupfte damit die Haut unter den Lidern. Es half natürlich nichts, fühlte sich aber frisch an.

Hinter ihr öffnete sich die Tür und Jessi trat ein. Lara hob den Kopf und sah ihr Lächeln im Spiegel.

»Die anderen fragen sich schon, wo du so lange bleibst«, meinte sie freundlich.

»Hmmm, komme gleich. Wollte nur mal mein Aussehen kontrollieren.«

»Du bist hübsch.« Jessi stellte sich neben sie an den Spiegel. Sie legte einen Finger unter die Wimpern ihres rechten Auges und strich sie nach oben.

»Danke«, sagte Lara verlegen. »Das Kompliment kann ich nur zurückgeben, aber ehrlich gesagt, neben dir fühle ich mich wie ein hässliches Entlein.«

Jessi lachte auf. Sie trat einen Schritt hinter Lara und legte ihr einen Arm freundschaftlich um die Schulter. Mit der linken Hand strich sie über Laras Wange.

»Sieh, wie schön du bist«, sagte sie. »Du hast klassische Gesichtszüge, wundervolle Augen, die einen Mann verrückt machen können, und einen Mund, der zum Küssen einlädt.«

Lara wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie blickte in den Spiegel und versuchte zu entdecken, was Jessi in ihr sah.

Da sie ihrer Mutter ähnlich war, die allgemein als hübsch galt, konnte sie wohl kaum hässlich sein. Aber schön? War das nicht ein wenig hoch gegriffen?

Noch während sie ihr Spiegelbild betrachtete, wurde ihr schwindlig. Graue Wolken drängten sich in ihr Sichtfeld, ließen alles verschwimmen. Wie durch dichten Nebel hindurch sah sie ihr Gesicht, das sich abrupt verzerrte, als würde sie eine Grimasse ziehen. Wie geschmolzenes Wachs flossen ihre Züge auseinander und formten sich wieder neu. Und dann erschrak sie.

Aus dem Spiegel starrte sie eine Monstrosität an. Das Gesicht einer alten Frau voller tiefer Falten, mit Augen, in denen nur das Weiße zu sehen war, und einem zahnlosen Mund, über dem ein Loch klaffte anstatt einer Nase. Die Alte grinste sie an. Die spröden Lippen formten lautlos Wörter.

Lara keuchte. Neben ihr sagte Jessi etwas, aber sie verstand es nicht. Durch die Schleier hindurch fiel ihr Blick auf Jessis Spiegelbild. Die langen schwarzen Haare hatten grauen Büscheln Platz gemacht, die aus einem kahlen, vernarbten Schädel sprossen. Geschlitzte Pupillen fixierten sie. Eine gespaltene Zunge fuhr suchend aus dem Mund, zischelte und verschwand wieder. Lara versuchte, das Bild mit Jessi in Einklang zu bringen, aber es gelang ihr nicht. Jessi war verschwunden. Nur noch dieses Wesen stand neben ihr, beugte sich vor und leckte gierig über ihre Wange.

Ich fantasiere, dachte Lara. Irgendetwas geschieht mit mir, ich verstehe das nicht.

Sie sah erneut auf ihr Spiegelbild, kniff die Augen zusammen und zwang sich, den Blick nicht abzuwenden.

Endlich lösten sich die Schleier. Das Bild im Spiegel zerfloss, wurde wieder zum Abbild zweier junger Frauen, die in einem Waschraum standen und ihr Aussehen kontrollierten.

»Was ist mir dir?«, fragte Jessi. »Du wirkst so abwesend.«

Lara wandte sich ihr zu, sah in das freundlich lächelnde Gesicht. Sie schüttelte leicht den Kopf.

»Nichts, alles okay.«

Nichts war okay, aber es machte jetzt auch keinen Sinn, darüber nachzugrübeln. Sie hatte Halluzinationen. Bilder, die vor ihren Augen auftauchten und wieder verschwanden. Vielleicht hing das alles, genau wie ihre Albträume, noch mit der Ohnmacht zusammen, die in der Schule über sie gekommen war. Möglicherweise hatte sie doch eine Gehirnerschütterung erlitten und ihr Unterbewusstsein war durcheinandergeraten. Wer konnte das schon wissen?

Wichtig war einfach, wie sie damit umging. Sie konnte sich ängstigen und sich die schlimmsten Dinge ausmalen oder die Sache einfach akzeptieren, wie sie war. Sie litt keine Schmerzen. Es waren nur Bilder. Grässliche Bilder zugegeben, aber eben nur Bilder. Nein, davon würde sie sich nicht beeindrucken lassen und schon gar nicht würde sie erneut ins Krankenhaus gehen, um sich weiter untersuchen zu lassen. Sie war jung, gesund, wie ihr die Ärzte bescheinigt hatten, und das Leben fand hier und heute statt.

Sie wandte sich an Jessi. »Ich bin fertig. Und du?«

»Alles klar.«

»Dann lass uns zu den anderen gehen.« Lara hakte sich bei Jessi unter und gemeinsam, wie alte Freundinnen, gingen sie zurück ins Billardcafé.

Keine von beiden bemerkte Monas hasserfüllten Blick, als sie lachend an der Theke zwei Colas bestellten.


23.

Damian hatte sich zurückgezogen. Er lag auf der Rückbank eines alten VW Passats, der schon bessere Tage erlebt hatte. Ein Kissen unter den Kopf geschoben und in zwei dicken Decken eingewickelt, erwartete er die Nacht. Eine Nacht, die bitterkalt werden würde. Auch daran hatte er sich erst gewöhnen müssen. Schmerz und Kälte. Einen menschlichen Körper zu besitzen, war eine einzigartige Erfahrung. Intensiv wie nie zuvor spürte er jede Faser dieser materiellen Hülle. Fühlte das Blut durch seine Adern rauschen, wie Nerven reagierten und Muskeln sich bewegten.

Es war so … anders, als ein Engel zu sein.

Unvergleichlich, war das Wort, das ihm dazu einfiel. Man konnte süchtig werden nach dieser Erfahrung.

Und man konnte süchtig werden nach Liebe, auch wenn das Leiden bedeutete, wie er es sich niemals hatte vorstellen können. Damian ließ sich tiefer in die Kissen sinken und sah durch die Fensterscheibe hinauf zum nachtschwarzen Himmel, an dem unzählige Sterne funkelten. Er beobachtete seinen weißen Atem, der in kleinen weißen Wolken zum Fahrzeugdach aufstieg und dort zerstob.

Wo Lara wohl sein mochte?

Ging es ihr gut?

Er hatte sie heute nicht gesehen. Schmerzvoll genug, aber nicht zu wissen, was mit ihr war, beunruhigte ihn. Doch dann lauschte er auf die flüsternde Stimme in seinem Inneren und spürte, dass sie glücklich war.

Kurz zuckte ein eifersüchtiger Gedanke durch seinen Kopf, aber er schob ihn beiseite. Hier draußen, fernab der Menschen, auf einem einsamen Waldparkplatz, war er zufrieden und er selbst.

Gott, der über alles wachte, hielt heute Nacht seine schützende Hand über Lara. Das Mädchen, das er liebte, war in Sicherheit.

Damian flüsterte ein Gebet. Dann fielen ihm die Augen zu und er schlief.



Aus dem Schatten des Waldes heraus trat eine schemenhafte Gestalt. Sie war hochgewachsen, mit schmaler Taille und breiten Schultern. Goldenes Haar fiel auf diese Schultern herab und glänzte im Mondlicht.

Danas trat langsam auf das Fahrzeug zu. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er sah, wie Damian im Schlaf die Lippen bewegte. Sein Atem hatte die Fensterscheibe beschlagen, aber nicht nur dadurch wurden seine Züge weich und auch die Härte darin war verschwunden.

Er ist ein wahrhaft großer Krieger, dachte Danas. Sowohl im Himmel wie auch in der Hölle spricht man seinen Namen mit Ehrfurcht aus.

Ich bin ihm nie zuvor begegnet, aber ich spüre tiefe Verbundenheit zu diesem Mann.

Danas hatte Damians Kampf mit dem Dämon beobachtet. Er war bereit gewesen einzugreifen, falls das Monster die Oberhand gewinnen sollte, und ein paar Mal hatte es danach ausgesehen, aber letztlich war das Untier besiegt worden. Danas bewunderte immer noch die Eleganz, mit der dies geschehen war.

Wahrlich ein großer Krieger. Aber jetzt sieht er aus wie ein Kind. Geborgen in den Armen des Schlafes.

Danas faltete die Hände und sprach seinen Segen über Damian. Dann verschwand er in den Schatten der Nacht.



Die Engel hatten sich in einem leer stehenden Haus zusammengefunden. Sie waren neun. Eine magische Zahl. Gabriel hielt die Lider geschlossen, wie alle anderen stand er stumm in dem Kreis, den sie gebildet hatten. Dies war die erste Zusammenkunft nach ihrem Erscheinen in Rottenbach. Gabriel hatte seine Engel ausgesandt, um die Lage zu sondieren. Nun berichteten sie ihm. Einige seiner Krieger waren Dämonen begegnet, hatten sie aber nur aus der Ferne beobachtet und Kämpfe vermieden. Danas hingegen war bei Damians Kampf mit einem der Höllenmonster zugegen gewesen und berichtete nun davon. Er sprach nicht laut, aber in ihrem Geist hörten sie seine sanfte Stimme. Auf seinem jugendlichen Gesicht lag Erregung, als er berichtete, mit welcher Eleganz Damian den Kampf für sich entschieden hatte.

Gabriel wurde unwillkürlich an Arias erinnert.

Sie sind wie ein Wesen in zwei Körpern, als teilten sie sich eine Seele, dachte er, verbarg aber diesen Gedanken vor den anderen.

Auch Arias hatte sich für den Kampf begeistert, hatte von Ruhm geträumt und davon, dass die Engel seine Taten besingen würden. Aber sein Stolz führte ihn in Damians Klinge und er war vergangen wie der Sommer.

Gabriel schlug die Augen nicht auf, aber er betrachtete Danas wehmütig.

Und du, mein Bruder? Willst du dich auch dem Tod hingeben? Auf der Suche nach Erfüllung im Kampf.

Wieder einmal fragte sich Gabriel, ob er der Verantwortung gerecht werden würde, die ihm Michael übertragen hatte. Manchmal spürte er Zweifel und … die Angst zu versagen. Aber er musste dies alles beiseiteschieben, wenn er seine Aufgabe im Angesicht des Herrn erfüllen wollte. Er musste den anderen mutig vorausgehen, ein Vorbild sein, nicht zögern, aber gleichzeitig zurückhaltend sein.

Er beneidete Danas um seinen kindlichen Eifer, die leuchtenden Augen und seine Freude auf den Kampf, aber er selbst wusste, dass das Dasein so unendlich viel komplizierter war.

Danas schlug nun die Augen auf und die anderen Engel taten es ihm nach. Seine Erzählung war beendet, aber noch immer war er erregt.

Auch Gabriel öffnete die Lider. Er sprach einen Segen über ihre Gemeinschaft und schickte die Engel wieder in die Nacht hinaus. Danas bat er zu bleiben.



Als die anderen gegangen waren, setzte sich Gabriel mit gekreuzten Beinen auf den kalten Betonboden und lud Danas mit einer Handbewegung ein, es ihm gleichzutun.

Sie saßen sich gegenüber. Schweigend. Und sahen einander an.

»Ich weiß, was du fühlst«, sagte Gabriel.

Danas schwieg.

»Du fieberst dem Kampf entgegen. Damians Auseinandersetzung mit dem Dämon hat dich erregt und nun sehnst du dich danach, dich ebenfalls im Kampf zu messen. Ist es nicht so?«

»Ja«, antwortete Danas. »Ich möchte den Auftrag des Herrn erfüllen.«

»Du dienst IHM auf vielfältige Weise, nicht immer ist das Schwert die richtige Wahl. ER stellt dich an einen Platz und erwartet, dass du klug und besonnen handelst. Ich erwarte dies ebenso.«

»Es ist nichts geschehen, was dir missfallen könnte.«

Gabriel ging nicht darauf ein. »Warum warst du dort? Warum hast du Damians Nähe gesucht? Er gehört nicht zu unserer Gemeinschaft, denn er hat sich selbst davon ausgeschlossen. Er dient seinen eigenen Wünschen und Zielen, wir aber dem Schöpfer aller Dinge. Warum also folgst du einem Mann, der sich von uns abgewandt hat?«

Gabriel las die reine Wahrheit in Danas Augen.

»Du bewunderst ihn. Ist es nicht so?«

»Ja, Gabriel. Er kämpft für das, was er liebt. Unbeirrbar.«

»Du hörtest, was ich zu ihm sagte, als ich ihn bat, auf den rechten Weg zurückzukehren.«

Danas nickte.

»Er dient nicht mehr dem Herrn, sondern nur noch sich selbst. Stellt sich über andere.«

»Nein, so ist es nicht«, erklärte Danas ruhig. »Er ist hier, um Lara zu beschützen, und dafür riskiert er alles, sogar seine unsterbliche Seele.«

»Es ist unsere Aufgabe, über sie zu wachen, nicht seine.«

»Dennoch …«

»Nein«, unterbrach ihn Gabriel hart. »Es gibt kein ›Dennoch‹. Wir dienen Gott allein und so, wie es IHM gefällt. Ohne zu zögern oder zu verzagen. Es ist SEIN Wille, der über allem steht.«

»Das weiß ich, Gabriel. Ich habe es nicht vergessen, aber vielleicht gibt es mehrere Möglichkeiten, IHM zu dienen. Jeder auf seine Weise, an seinem Ort.«

Ja, die gibt es, dachte Gabriel. Aber dann wären wir keine Engel mehr, sondern Menschen. Wer schützt die Welt, wenn auch wir zweifeln? Ich verstehe dich so gut, Danas, aber ich kann nicht zulassen, dass du die Wünsche des Herrn hinterfragst oder versuchst, sie zu deuten. ER ist die Vollkommenheit und alles, was er tut, tut er zum Besten der Schöpfung. Wende dich nicht ab, mein Bruder.

»Aus dir spricht Eitelkeit«, sagte Gabriel. »Hochmut wird dieser Eitelkeit folgen. Dann wirst auch du deinen Willen über den Willen des Herrn stellen.«

Danas zuckte zusammen. Sein Gesicht hatte einen erschrockenen Ausdruck angenommen. »Nein, Gabriel. Nein. Das wird niemals geschehen. Bitte glaube mir und zweifele nicht.«

Gabriel erhob sich langsam. Er legte eine Hand flach auf Danas Haupt. Leise sprach er: »Ich glaube an dich. Aber du musst stark sein und aller Verlockung widerstehen. Bitte IHN um die Kraft, die du dafür brauchst.«

Gabriels Konturen lösten sich auf. Ein kurzes Flirren, dann war er verschwunden.

Und Danas war allein.



Durch die Ritzen des unbewohnten Hauses pfiff der Wind herein, spielte mit Danas langen Haaren, aber er bemerkte es nicht. Tief in sich selbst versunken, kniete er mit geschlossenen Augen auf dem Boden.

Hatte Gabriel recht mit dem, was er sagte? Er liebte Gabriel, wie sie es alle taten, aber er sah auch, dass die Last der Verantwortung seine Schultern niederdrückte. Aus Angst, das Falsche zu tun, handelte Gabriel überhaupt nicht mehr.

Danas dachte an Damian, an den großartigen Kampf, dessen Zeuge er gewesen war. So sollten Engel handeln. Die Herausforderung annehmen und das Böse bekämpfen, nicht darauf warten, dass die andere Seite den ersten Schritt tat, um dann nur noch reagieren zu können.

Danas kannte Arias Geschichte. Man sagte, sie seien sich ähnlich, und vielleicht war dem auch so, aber Arias war tot, vergangen.

Ich bin hier, dachte Danas. Und ich will handeln. Gott der Herr hat mir nicht diesen freien Geist gegeben, um zu verzagen. Ich spüre seinen Willen tief in mir drin. Ich spüre ihn in jedem Atemzug, im Klopfen des Herzens in meiner Brust.

Gabriel, ich verstehe dich, aber dein Weg ist nicht meiner. Bitte verzeih mir.

Danas streckte beide Hände dem Boden entgegen. Seine Finger tanzten über den Steinboden, als er in der uralten Schrift der Engel sein Kriegsgebet schrieb. Worte aus Licht, die den harten Stein zum Glühen brachten.

Als es getan war, erhob er sich und betrachtete sein Werk. Er sah die Schönheit seiner Botschaft, die Eleganz der Schrift und fühlte Stolz in sich. Falls er im Kampf für das Gute sterben sollte, würde etwas von ihm überdauern.

Zufrieden schritt er in die Nacht hinaus.


24.

Das Billardspiel war vorüber. Ben hatte die letzte Partie für sich entschieden, worauf ihm Marc zähneknirschend den vereinbarten Wetteinsatz in die Hand gedrückt hatte. Marc und Ben hatten sich ausgelassen auf die Barhocker fallen lassen, Jessi schien ebenfalls gute Laune zu haben, denn sie flirtete heftig mit Marc. Sam saß still vor einem Bier, aber er lächelte. Es war lediglich Mona, die nicht in dieses fröhliche Bild passte. Ihr Gesicht war verschlossen, ein abweisender Ausdruck lag darauf. Die weichen braunen Augen verschwanden hinter zugekniffenen Lidern, durch die hindurch sie Lara fixierte.

Was ist?, dachte Lara. Was habe ich ihr getan?

Sie überlegte, ob sie etwas Falsches gesagt hatte, aber ihr fiel nichts ein.

Schließlich versuchte sie es mit einem Lächeln, aber dieses Lächeln erstarb auf ihren Lippen, als sie sah, dass Mona nicht darauf reagierte, sondern sich demonstrativ abwandte.

Meine Güte, welche Laus ist der über die Leber gelaufen?

Ben rutschte von seinem Barhocker herunter, stellte sich vor Lara und legte die Arme um ihre Hüften. Er beugte sich vor und küsste sie sanft. Lara genoss es mit geschlossenen Augen.

»He«, rief Marc, der seinen Arm um Jessi gelegt hatte und mit ihr an die Theke trat. »Hier wird nicht geknutscht, außer …«

Er drückte Jessi einen schmatzenden Kuss auf die Wange. »… ich bin es.« Jessi beantwortete diesen Scherz mit einem gespielten Ellbogenstoß in seine Rippen.

»Aua«, stöhnte Marc. »Das tut weh.«

»Will ich doch hoffen.«

»Darüber müssen wir reden.« Marc zog Jessi mit nach draußen und alle wussten, dass sie dort ganz bestimmt nicht reden würden. Monas Gesicht wurde noch finsterer, aber Lara ignorierte sie. Ihr Blick fiel auf Sam, der sie sonderbar geistesabwesend anschaute. Auf seinem Gesicht lag ein fragender Ausdruck, so als versuche er, für sich selbst ein Rätsel zu lösen. Lara nickte mit dem Kopf in seine Richtung und flüsterte Ben zu: »Was ist mit ihm?«

Ben sah kurz hinüber, wandte sich dann aber wieder desinteressiert ab. »Keine Ahnung. So ist er einfach manchmal. Dann vergisst er die Welt um sich herum und starrt ins Nichts.«

»Warst du dabei, als Marc ihn kennenlernte?«

»Du meinst in der Bar?«

Lara nickte.

»Ja, ist einfach aufgetaucht und war plötzlich da. Niemand von uns hat ihn jemals zuvor gesehen, was hier auf dem Land an sich schon ein Wunder ist. Fr spricht keinen Dialekt, sondern glasklares Hochdeutsch, sodass man nicht mal raten kann, woher er stammt. Möglicherweise aus der Gegend, vielleicht ist er aber auch hergezogen.«

»Hast du ihn nicht gefragt?«

»Klar, aber rate mal, was er gesagt hat.«

»Was?«

»Er wisse es nicht.«

»Das hat Marc auch schon erzählt. Ist das nicht irre?«

»Ein wenig seltsam ist das schon«, gab Ben zu.

»Und das stört euch nicht? Ihr stellt keine Fragen?«

Ben zuckte mit den Schultern. »Warum? Irgendwann wird er es uns erzählen, bis dahin kann ich warten.«

»Aber bist du denn nicht neugierig?«

Er lächelte breit. »Nein. Sam ist in Ordnung. Er nervt nicht. Sitzt meistens still herum und kümmert sich um sich selbst. Dass er ein bisschen merkwürdig ist, stört mich nicht.«

Ein bisschen merkwürdig?, dachte Lara. Der Typ leidet anscheinend unter Gedächtnisverlust, aber mein Freund findet das nur ein wenig »merkwürdig«.

Sie beschloss, das Rätsel um Sam selbst zu lösen. Vielleicht hatte er ernsthafte Probleme und jemand mit Erfahrung sollte sich um ihn kümmern, ein Psychologe oder Therapeut. Einfach nur dazusitzen und ihn so akzeptieren, wie er war, grenzte an unterlassene Hilfeleistung.

»Wo wohnt er?«, forschte Lara weiter.

»Keine Ahnung. Er kommt und geht, wie es ihm gefällt.«

»Hat er ein Auto?«

Ben dachte kurz nach. »Jetzt, wo du mich danach fragst, ich glaube nicht. Er kommt immer irgendwie zu Fuß.«

»Hast du seine Handynummer?«

»Ja, aber …«

»Und du hast ihn auch schon angerufen?«

»Klar, wie sollte er sonst wissen, wo wir uns treffen?«

»Hmmm«, machte Lara.

»Was denn?«

»Ich glaube, Sam hat ernsthafte Probleme.«

»Haben wir die nicht alle?«, versuchte Ben, die Situation aufzulockern.

»Mal ehrlich«, sagte Lara bestimmt. »Niemand kennt diesen Typen. Keiner weiß, woher er kommt oder was er so treibt, laut seinen Aussagen nicht einmal er selbst. Als ich ihn beim letzten Mal fragte, was er so mache, antwortete er ›nachdenken‹. Und ich wette mit dir, genau das tut er wirklich. Er sitzt rum, starrt Löcher in die Luft und grübelt über irgendetwas nach. Das ist doch krank!«

»He, jetzt übertreibst du aber. Ich gebe zu, Sam ist ein seltsamer Typ, aber du stellst ihn hin wie einen Geisteskranken.«

»Vielleicht ist er das! Krank im Geist«, sagte Lara. »Er gibt ja selbst zu, sich an nichts zu erinnern. So etwas nennt man in der Fachsprache ›Amnesie‹.«

»Ehrlich …«

»Wie würdest du es denn nennen?«, fragte Lara heftig.

»Keine Ahnung.« Er wirkte verärgert. »Schau ihn dir doch an. Sieht er unglücklich aus? Nein! Klar hat der ne Macke, aber du meine Güte, da gibt es ganz andere Leute. Leute, die diesen Planeten bewusst vergiften, Bomben bauen oder Menschen bis zum Tod für sich schuften lassen. Die nennt man nicht verrückt. Nein, die sind erfolgreich.« Ben schüttelte den Kopf. »Das ist pervers. Aber so einen harmlosen Spinner wie Sam nennst du geisteskrank.«

Lara wollte etwas einwenden, aber Ben ließ sie nicht zu Wort kommen. »Vielleicht hat er eine Gedächtnislücke und kann sich nicht an alles erinnern. Möglicherweise ist ihm Schlimmes widerfahren und sein Geist hat sich ne Auszeit genommen, soll schon mal vorgekommen sein. ›Selbstschutz‹ nennt man das. Er stellt sich wahrscheinlich irgendwann seinen Problemen, wenn er spürt, dass er die Kraft dazu hat, aber bis dahin lass ich ihn einfach in Ruhe. ES IST SEIN LEBEN und er kann damit machen, was er will.«

»So siehst du das?«

Ben fasste Lara bei den Schultern und sah ihr tief in die Augen. »Sei mal ehrlich zu dir selbst und blende das Mutter-Theresa-Getue aus. Ist es nicht wirklich so? Ist es nicht sein Leben?«

»Vielleicht braucht er Hilfe.«

»Wenn er Hilfe braucht, wird er danach fragen. Wir sind seine Freunde, er weiß, wir lassen ihn nicht hängen, aber das muss er selbst entscheiden. Du hast kein Recht, ihm diese Entscheidung abzunehmen.«

Lara musste zugeben, dass an Bens Argumenten etwas dran war. Sam war volljährig, ein junger Mann, der die Verantwortung für sein Leben trug. Wenn er keine Entscheidungen treffen wollte, so war das letztendlich auch eine Entscheidung, die man zu akzeptieren hatte.

Manchmal bin ich schon wie meine Mutter.

Sie beugte sich vor und küsste Ben innig. Als sich ihre Lippen voneinander lösten, sah Ben sie erstaunt an.

»Ich dachte, du bist sauer.«

»Nein, mein kluger Freund. Wenn du recht hast, hast du recht.«

»Dann war das quasi eine Belohnung?«

»So in etwa?«

»Okay, ich will mehr davon.«

Lara lächelte und legte ihre Arme um seinen Hals.



Die Halle hatte eine Reichweite, die jede Vorstellungskraft sprengte. Das Kuppeldach weit über ihren Köpfen wurde von gigantischen Säulen getragen, in deren Oberfläche menschliche Schädel eingegossen waren. In der Luft lag der kalte Geruch der Macht. Absoluter Macht. Dies war Satans Audienzsaal, der Ort, an dem er den gefallenen Engeln begegnete, wenn er sich überhaupt dazu herabließ, mit einem von ihnen zu reden, denn noch immer grollte die Wut in ihm darüber, die Schlacht im Himmel verloren zu haben.

Es fiel kaum Licht in den Saal. Einzelne flackernde Fackeln erschufen tanzende Schatten an den steingrauen Wänden, aber ihr Schein war schwach. Der Boden, auf dem die beiden Krieger knieten, war aus schwarzem Schiefer und mit alten Zeichen verziert. Hier brannten ewige Feuer, deren Kraft direkt aus dem Boden zu kommen schien. Das Feuer war unruhig. Immer wieder zischten daraus lange Flammenzungen hervor, die zur Kuppel hochjagten. Flammenzungen, die glühende Hitze und blendende Helligkeit erschufen.

Die beiden Krieger nahmen das Licht- und Schattenspiel kaum wahr. Sie hielten den Kopf gesenkt. Ihre Furcht vor dem Herrscher der Hölle war unermesslich, gleichzeitig klopften ihre dunklen Herzen voller Freude ob der Tatsache, dass der Fürst sie hatte rufen lassen.

Vor ihnen ragte Satans Thron auf, schwarzes Holz, glänzend und mit blutroten Intarsien geschmückt. Nakamesh starrte auf einen Tropfen Dämonenblut, der von seinem Helm, den er abgenommen und unter den Arm geklemmt hatte, auf den Schieferboden tropfte. Er rührte sich nicht, wagte nicht, zu seinem Zwillingsbruder Beknathar zu sehen, der ebenso reglos neben ihm kniete.

»Erhebt euch«, befahl eine raue Stimme. Es dauerte einen Moment, bis Nakamesh begriff, dass Satan zu ihnen gesprochen hatte. Schnell sprangen sie auf die Füße und verharrten ihn respektvoller Haltung vor dem Herrscher der Hölle.

Der Fürst saß entspannt in seinem Thron. Er zeigte sich in Kriegergestalt mit voller Rüstung, so wie er es eigentlich stets tat, seit die letzte Schlacht begonnen hatte.

Obwohl er wie alle anderen tagelang ohne Ruhepause gekämpft hatte, wirkte sein schmales Gesicht entspannt, die schwarze Rüstung glänzte, als hätte er nie den Raum verlassen. Nakameshs eigene Rüstung war von Geifer und dem Blut der Dämonen verschmiert. Er fühlte sich erschöpft, aber nicht ausgebrannt. Ganz im Gegenteil. Sein Inneres schrie geradezu danach, auf die Wehrmauer zurückzukehren und mit singendem Schwert den Dämonenhorden entgegenzutreten.

Ja, dachte er grimmig. Dafür wurde ich erschaffen. Asiszaar hat uns gelehrt zu kämpfen, damit wir für alle Zeiten über die Hölle herrschen. Dämonen …

Am liebsten hätte er ausgespuckt, aber natürlich wagte er dies nicht in Satans Anwesenheit.

… werden in die Kreise der Hölle geschickt, um zu dienen. Weigern sie sich, gibt es nur eine Antwort auf diesen Ungehorsam. Die endgültige Vernichtung. Und damit auch alle Hoffnung auf ein neues, ein anderes Leben.

»Man berichtete mir, dass ihr tapfer gekämpft habt auf den Mauern. Unzählige Dämonen fielen unter euren Hieben.«

Nakamesh schwieg ebenso wie sein Bruder, aber innerlich jubelte er über dieses Lob, das ihn weit über alle anderen gefallenen Engel erhob.

»Schade, dass mir nicht alle meine Krieger so treu dienen wie ihr.«

Nakameshs Kopf fuhr ruckartig nach oben. Er blickte direkt in die Augen des Fürsten, aber sein Zorn war so mächtig, dass er den Blick nicht abwandte.

»Wer?«, stieß er heiser hervor. »Wer wagt es, euch zu enttäuschen?«

»Sagt uns seinen Namen«, flüsterte Beknathar wütend. »Und wir werden ihn vernichten.«

»Damian«, antwortete Satan ohne jede Emotion. Er sprach beinahe gelangweilt zu ihnen, so als ginge ihn das alles nichts an. Als erwähnte er nur beiläufig eine Tatsache, die sich nicht ändern ließ.

Für den Augenblick eines Wimpernschlages zögerten die Brüder. Dann sprachen beide zugleich magische Worte und in ihren Fäusten erschienen schwarze gebogene Klingen. Je eine in jeder Hand. Sie verbreiteten auf beeindruckende Weise unbedingte Kampfesstärke. Satan lächelte.

»Ich sehe, Asiszaar hat euch gut ausgebildet. Ihr bevorzugt die gleichen Waffen wie er.« Satan seufzte. »Leider ist er nicht mehr unter uns.«

Beknathar stöhnte auf. »Herr, was ist geschehen?«

Der Fürst berichtete ihnen von Damians Auftrag, seine Tochter in die Hölle zu bringen, damit am 6 666. Tag ihres Lebens das Ritual vollzogen werden konnte. Nach dieser Vereinigung von Mensch und Hölle wäre sie nahezu unbesiegbar und verfügte über unvorstellbare Macht. Als Mensch könnte sie sich unbegrenzt in der wahren Welt aufhalten und durch ihre Kraft die gesamte Menschheit unterwerfen. Gleichzeitig aber wäre sie es, die von der irdischen Seite aus das Portal schützen könnte, sodass die Dämonenhorden aufgehalten werden könnten. Wie zwischen Hammer und Amboss würden ihre Reihen zerschlagen und die Überlebenden für alle Zeiten wieder zu Sklaven werden.

»Damian hat mich verraten«, raunte der Herrscher nach seiner langen Rede. »Asiszaar wurde vernichtet. Nun liegt es an euch.«

Beide Krieger sanken sofort auf die Knie. Die Spitzen ihrer Waffen fuhren zischend in den Boden, als sie als Zeichen ihres Willens zu dienen die Schwerter nach unten stießen.

»Sagt uns, was wir tun sollen?«, flüsterte Nakamesh mit vor Erregung zitternder Stimme.

»Geht in die Welt der Menschen. Findet meine Tochter und bringt sie zu mir.« Satans Stimme nahm einen harten Klang an. »Lasst euch nicht auf Kämpfe mit den Engeln ein. Sucht Lara Winter und kehrt sofort zurück, wenn ihr sie gefunden habt.«

»Und Damian?«, fragte Beknathar atemlos.

»Kümmert euch nicht um ihn. Lasst ihn in Ruhe. Jagt ihn nicht. Das Mädchen ist wichtig, nichts anderes.«

Satan verschwieg ihnen, dass ein Dämon gefangen worden war, als er versucht hatte, in die Hölle zurückzukehren, um sich den Rebellen anzuschließen. Die Kreatur war beim Kampf in dem unterirdischen Berliner Bahnhof nicht direkt dabei gewesen und somit der Vernichtung entgangen, aber sie hatte aus ihrem Versteck den Kampf zwischen Gabriels Engeln und den von Asiszaar angeführten Dämonen mit angesehen. Das Wesen hatte die Vernichtung aller Höllenjäger beobachtet, aber auch gesehen, wie Asiszaar Damian tödlich verwundet hatte. Seltsamerweise war Damian nicht wie erwartet im Feuer vergangen, sondern von den Engeln fortgebracht worden. Warum er nicht gestorben war und was die Engel sich davon versprachen, seinen Leib mitzunehmen, konnte sich Satan nicht erklären, aber das war nicht wichtig.

Gar nichts war wichtig.

Nur Lara.

Obwohl nur ein Mensch, hatte seine Tochter bereits bewiesen, über welche Macht sie verfügte. Sie war ein Versprechen an die Hölle, das es einzulösen galt. Und zwar bald.

Satan lächelte.

Alles würde so geschehen, wie er es in seinen finsteren Träumen gesehen hatte.

Lara würde in die Hölle kommen, gemeinsam mit ihm die aufständischen Dämonen unterwerfen und danach seine Stellvertreterin auf Erden werden. Seine Macht wäre unvorstellbar groß.

Für immer.


25.

Lara war zu Sam hinübergegangen, der ihr lächelnd entgegensah. Das schmale Gesicht war blass, aber es lag ein zufriedener Ausdruck darauf.

»Hi«, sagte Lara.

»Auch hallo«, meinte Sam, stellte sein Bier auf dem Tisch ab und lud sie mit einer Handbewegung ein, Platz auf einem der Stühle zu nehmen.

»Geht es dir gut?«, wollte Lara wissen.

»Ja, warum fragst du?«

»Du hast so nachdenklich ausgesehen.«

»Ist das schlimm?«, lächelte er.

»Nein, aber ich bin neugierig. Worüber hast du nachgedacht.«

»Über dich.«

Laras Kopf zuckte überrascht zusammen. »Mich?«, fragte sie überflüssigerweise.

Er nickte. »Ich habe das Gefühl, ich kenne dich. Zwar habe ich keine Ahnung, woher, aber ich bin mir sicher, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

»Dann müsste ich dich auch kennen, aber ich erinnere mich nicht daran, dich je getroffen zu haben.«

»Nein, nein, ich glaube nicht, dass wir bewusst aufeinandergetroffen sind. Vielleicht sind wir bisher einfach aneinander vorbeigegangen, aber ich bin mir sicher, dass ich dich neulich in der Bar nicht zum ersten Mal gesehen habe.«

»Da hast du nichts davon gesagt.«

»War ja auch bloß so ein Gefühl.«

»Spielt es denn eine Rolle, ob wir uns kennen oder nicht?«

»Nein«, sagte er nachdenklich. »Das tut es nicht. Aber geht es dir nicht auch so, wenn sich ein Gedanke mal in dir festgesetzt hat, verschwindet er nicht so einfach, sondern bohrt sich hartnäckig durch dein Gehirn?«

»Klar, aber ich glaube trotzdem, dass du in unserem Fall nur das Gefühl hast, mir bereits begegnet zu sein. Vielleicht sehe ich jemandem ähnlich. Und selbst wenn nicht, manchmal hat man einfach das Gefühl, schon einmal an einem bestimmten Ort gewesen zu sein oder einen fremden Menschen getroffen zu haben.«

»Menschen sind wie Regentropfen«, sagte Sam und blickte mit leeren Augen durch den Raum.

»Verstehe ich nicht.«

»Sieh mal, ich stelle mir das Leben wie den Kreislauf des Wassers vor. Wasser verdunstet, steigt zum Himmel auf, wird zu Regen, der zu Boden fällt und sich dort wieder mit dem Wasser verbindet, um zu verdunsten …« Seine Hand führte die Bewegung fort. »… unsere Existenz ist die Zeit eines Regentropfens, der zu Boden fällt, danach werden wir wieder eins mit dem Ganzen.« Er kratzte sich am Kopf. »Da sich alles vermischt, nimmt man vielleicht die Erinnerung eines anderen Menschen mit sich in die nächste Existenz.«

»Und über so etwas grübelst du nach«, staunte Lara.

Er wirkte verlegen. »Ja, irgendwie schon.«

Lara dachte darüber nach, ihn noch einmal auf seine Amnesie anzusprechen, aber Ben kam herüber und setzte sich zu ihnen. Er hielt seine Bierflasche gegen Sams. Sam nahm seine Flasche und sie stießen an.

»Und worüber quatscht ihr?«, fragte Ben.

»Über dies und das«, sagte Sam verlegen.

Lara kam ihm zu Hilfe. »Sam glaubt, mich schon länger zu kennen, obwohl ich mich nicht daran erinnern kann, ihm bereits begegnet zu sein.«

»Aha«, meinte Ben nur und ging nicht darauf ein. Er legte Lara seine Hand auf den Oberschenkel. »Was meinst du, Lara, sollen wir gehen? Der Laden schließt bald.«

»Okay.« Sie blickte auf ihre Uhr. »Oh, es ist ja echt spät geworden. Kannst du mich noch heimfahren?«

»Klar doch.«

Lara erhob sich. Sie reichte Sam die Hand und lächelte. »Wir sind alle Regentropfen.«

»Ja«, sagte Sam.

»Bis bald.«

Sam nickte zur Bestätigung.

Lara konnte seinen Blick in ihrem Rücken spüren, als sie mit Ben zum Ausgang ging.



Als sie gegangen waren, sah Sam noch immer zur Tür. Lara. Er war von diesem Mädchen wie verzaubert. Sie löste etwas in ihm aus, wenn er in ihrer Nähe war.

Es war … es war … wie heimkommen. In ein Zuhause, das man noch nicht kennt, aber von dem man weiß, dass es zu einem gehört.

Er lauschte in sich hinein. Hörte ihre Stimme, wie sie sagte: »Wir sind alle Regentropfen.«

Ja, das sind wir, aber zwischen dir und mir ist es anders, ich kenne dich, ich weiß nicht, woher, aber ich kenne dich.

Sein Blick wanderte durch den Raum. Marc und Jessi waren noch nicht wieder zurückgekehrt, Mona auch irgendwohin verschwunden. Sie ging ihre eigenen Wege, ebenso wie er. Bisher hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt, und das kam ihm gelegen, er mochte sie nicht. Er nahm seine Flasche und leerte den restlichen Inhalt in einem Zug. Sam sah sich nach dem Wirt um, konnte ihn aber nicht entdecken. Gern hätte er noch ein Bier getrunken, aber er war allein.

Und dann drängten sie erneut heran.

Fragen. Fragen, die ihn quälten.

Er schloss die Augen. Sah in sich hinein, versuchte, die auftauchenden Bilder zu fassen, aber es gelang ihm nicht. Wie Lichtstreifen huschten sie vorüber, blitzten in seinem Geist auf, ohne dass er verstand, woher diese Bilder kamen und was sie zu bedeuten hatten.

Da war ein Haus. Mit schwarzen Schindeln. Feucht vom Regen. Eine fremde Stadt und doch so vertraut. Das Gesicht einer Frau mit grauen Haaren stieg aus der Dunkelheit auf und verschwand wieder.

Wann habe ich all das gesehen?, fragte er sich.

Er gab sich ganz den Bildern hin, aber er fand keine Antworten.

Sam schlug die Augen auf.

Warum bin ich hier?, fragte er sich.

Woher komme ich?

Seine Gedanken wurden unterbrochen, als der Besitzer des Ladens an seinem Tisch auftauchte und abkassierte. Sam erhob sich langsam. Noch einmal ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Ohne Menschen, ihre Gespräche und Lachen waren es nur Möbel. Tische, Stühle, eine Theke. Mehr nicht.

Er schlüpfte in seinen dicken Mantel und wickelte einen Schal um den Hals. Handschuhe und Mütze hatte er nicht, wollte er auch nicht.

Es war schön, den Schnee zu spüren, wie er auf einen herabfiel.

Wie Regentropfen.

Nur dass ihr Flug länger dauerte.



Das Geräusch des Motors erstarb mit einem Glucksen. Kurz hörte man noch das Ticken der abkühlenden Zylinder, dann herrschte Stille im Inneren des großen Jeeps.

Sie standen vor Laras Haus, etwas abseits der Einfahrt. Ein fahler, von Wolken umgebener Mond schien auf das Haus herab. Drinnen brannte kein Licht mehr. Ihre Mutter und ihre Oma waren zu Bett gegangen.

Es war angenehm warm. Lara hatte Mantel, Schal und Mütze abgelegt. Sie spürte, wie die Hitze in ihre Wangen stieg, ohne zu wissen, ob sie von der Wärme aus dem Fahrzeuggebläse oder der Tatsache herrührte, dass Ben sie wahrscheinlich gleich küssen würde. Sie blickte zu ihm hinüber.

Im bläulichen Licht der Armaturenbeleuchtung sah Ben beinahe gespenstisch aus. Aber irgendwie auch erhaben. Schatten fielen auf sein Gesicht, ließen ihn sehr männlich wirken. Seine Lippen waren leicht geöffnet.

Ich mag dich, dachte Lara. Ich mag dich wirklich sehr und ich finde dich sexy. Sie seufzte unhörbar. Aber reicht das? Sollte es nicht Liebe sein?

Ich muss ihm Zeit geben.

Und mir.

Er wandte sich ihr zu. Dann beugte er sich zu ihr hinüber. Sie kam ihm entgegen und ihre Lippen fanden sich zu einem langen Kuss. Seine Hände begannen eine Reise. Strichen zunächst sanft über ihr Haar, folgten dem Hals, fuhren ihren Körper hinab und schoben sich unter ihren Pullover. Sie spürte, wie er ihr Unterhemd hochzog, dann legten sich seine Finger auf ihren Bauch, streichelten die zarte Haut so sanft, dass sie eine Gänsehaut bekam, und erschauerte. Sein Kuss wurde intensiver, leidenschaftlicher, aber Lara hatte plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie löste sich von ihm, wich zurück und drückte sich in ihren Sitz.

»Was ist?«, fragte Ben leise. »War ich zu grob?«

»Nein, nein«, erwiderte Lara hastig. »Es war toll. Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist. Plötzlich hatte ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.«

Seine Augen lagen im Schatten, sodass Lara seine Reaktion nicht sehen konnte. Er schwieg.

Dann sagte er: »Was ist eigentlich los mit dir? Immer wenn ich dir nahe komme, weichst du zurück. Ich fordere und verlange nichts, aber inzwischen hast du Probleme, überhaupt etwas von mir anzunehmen. Wann immer ich dich küsse, ist es so. Plötzlich hast du keine Lust mehr und ich verstehe nicht, warum das so ist. Aber vielleicht liegt es ja an mir.«

»Sag das nicht«, meinte Lara geknickt. »Ich weiß ja selbst nicht, was mit mir los ist. In einem Moment ist alles Ordnung und im nächsten fühle ich mich schrecklich. Mit dir hat das nichts zu tun. Du machst alles richtig. Es gefällt mir, wie du mich küsst, und ich genieße es, wenn du mich berührst, aber …« Sie zuckte mit den Achseln.

»Was? Sag es mir. Sag es mir jetzt.«

»Ich weiß es doch auch nicht«, stieß Lara hervor.

»Und dann wirst du immer sauer. Wenn man versucht, mit dir zu reden, weichst du zurück, machst dicht, und wehe, man stellt dir eine Frage.«

»Es tut mir leid.«

»Weißt du was, mir tut es auch leid, aber so funktioniert die Sache einfach nicht. Du musst dich entscheiden, ob du mich wirklich willst, denn wenn du mit mir zusammen sein möchtest, solltest du mich so annehmen, wie ich bin, und nicht immer vor mir weglaufen.«

»Ich laufe doch nicht …«

»Doch«, zischte Ben. »Genau das tust du. Du bist ständig auf der Flucht. Vor mir, vor dem Leben und dir selbst, aber ehrlich, da habe ich keinen Bock drauf. Entweder du vertraust mir oder wir vergessen die ganze Sache.«

»Ben, ich …«

Er beugte sich über sie und öffnete die Beifahrertür. Kalte Luft drang herein und Lara begann zu zittern.

»Bitte geh jetzt«, sagte Ben kalt.

»Können wir nicht darüber reden?«

»Das haben wir gerade getan.«

»Sehen wir uns morgen?«

»Weiß ich noch nicht. Ich muss das alles erst einmal verdauen. Ich bin nicht der grobe Klotz, für den du mich hältst.«

»Das habe ich nie gesagt.«

»Geh jetzt, bitte.«

Lara spürte, dass er es ernst meinte. Sie griff sich ihre Sachen von der Rückbank und stieg aus. Mit der Hand am Griff stand sie in der Kälte und sah ihn flehend an, aber die Innenbeleuchtung des Autos zeigte ihr nur seine verschlossene Miene und sie wusste, dass es besser war, ihn für heute gehen zu lassen.

Langsam schloss sie die Fahrzeugtür. Ben startete den Motor, setzte zurück und wendete. Kurz darauf verschwanden die roten Lichter des Autos in der Dunkelheit.

Lara stand noch eine Weile enttäuscht da.

Sah ihm nach.

Dann drehte sie sich um und ging ins Haus.



Das blasse Licht des Mondes fiel in ihr Zimmer, ließ die Möbel geisterhaft schimmern. Ein Schreibtisch mit Bogenlampe, das Bett und zwei Sitzsäcke aus Leder. Natürlich gab es auch ein paar Regale und den großen Kleiderschrank, in denen sie neben ihren Klamotten auch die Schuhe und ihre drei Handtaschen aufbewahrte.

Lara lag angezogen auf dem Bett und starrte an die Zimmerdecke. Im Haus war es still, so still, dass man das Ticken der altmodischen Uhr im Wohnzimmer hören konnte, die ihre Oma aus Berlin mitgebracht hatte. Im ganzen Haus schwebte ein sanfter Duft von Jasmin, das unverwechselbare Parfüm ihrer Mutter, ein Geruch, den sie für alle Zeit mit Rachel Winter verbinden würde. Es tat gut, zu atmen und dabei die Anwesenheit ihrer Mutter zu spüren. Es gab ihr Geborgenheit und Trost.

Und etwas Geborgenheit konnte sie brauchen. Wieder einmal hatte sie Ben enttäuscht. Sie verurteilte sich dafür, konnte aber nicht anders.

Irgendetwas stimmte nicht, wenn er ihr nahe kam. So als wäre es falsch, wenn er sie berührte oder küsste. Als … als wäre er ein Fremder, der kein Recht darauf hatte, ihre Lippen zu küssen und sie zu streicheln.

Aber warum war das so?

Sie grübelte, fand aber keine Antwort.

Liebe ich ihn?

Sie streckte eine Hand aus und beobachtete das Mondlicht, wie es zwischen ihren Fingern hindurchfiel.

Ich bin verliebt in ihn. Aber Liebe? Was weiß ich schon von der Liebe? Wann kann man sicher sein, dass es Liebe und nicht irgendein flüchtiges Gefühl ist?

Ben sah gut aus, er war charmant, männlich, voller Humor, zärtlich und leidenschaftlich und dennoch stellte sie sich all diese Fragen.

Warum?

Die entscheidende Frage.

Warum konnte sie ihn nicht einfach lieben?

Und als ob nicht schon alles kompliziert genug war, tauchte plötzlich Damians Gesicht vor ihren Augen auf. Sie sah sein schiefes Lächeln, seine wintergrauen Augen, in denen Sterne zu tanzen schienen. Was war mit ihm? Warum musste sie so oft an ihn denken?

Sie spürte, dass sie lächelte.

Ein warmes Gefühl strich über ihren Körper, wie der sanfte Wind an einem schönen Sommertag.

Lara gab sich den Gedanken an ihn hin.

Dann schlief sie ein.



Gabriel hatte sich im Schatten einer Garagenwand verborgen und beobachtete seit geraumer Zeit den Dämon, der um Laras Haus strich. Es war ein Golem, sieben Fuß hoch, mit bulligem Körper und Hörnern, die aus seinem Schädel ragten. Er sah, wie das Monster stehen blieb, den Kopf in den Nacken legte und witterte. Er wusste, von dem Biest ging keine Gefahr für Lara aus, er war lediglich ein Wächter, der verhindern sollte, dass jemand Lara angriff oder entführte. Diese Art von Dämonen waren nur zu begrenztem Denken fähig, sie gehorchten ausschließlich den Befehlen ihres Herrn. Aber wo war dieser unbekannte Führer? Er hielt sich verborgen wie ein Geist in der Nacht, zog unerkannt an den Fäden und brachte seine Figuren für den entscheidenden Schlag ins Spiel.

War bereits ein dunkler Engel aus der Hölle aufgetaucht, den Satan gesandt hatte, Lara zu ihm zu bringen?

Gabriel konnte es nur vermuten, aber wo verbarg er sich? In welcher Gestalt wandelte er unter den Menschen? Sie würden ihn nicht erkennen. Es konnte jeder sein. Ein alter Mann, gebeugt von der Last des Lebens, eine junge Frau, blühend und scheinbar voller Liebe. Ebenso gut konnte er sich im Körper eines Kindes verbergen. Gefallene Engel verfügten über nahezu die gleiche Macht wie die Krieger des Lichts. Hinzu kamen ihre Fähigkeiten im Kampf, die sie zu gefährlichen Gegnern machten. Gabriel hatte gegen sie gekämpft. In dieser und in anderen Welten, er hatte überlebt, aber der Sieg war nie einfach gewesen. Umso wichtiger war es, seine Gefährten mit sicherer Hand zu führen, sie zurückzuhalten, wenn der Ruhm des Kampfes sie lockte. Aber er musste ihnen auch Zuversicht und Glauben an den Auftrag des Herrn geben.

Seine Gedanken wanderten wie so oft zu Danas. Er seufzte.

Du bist Arias so ähnlich. Die gleiche Ungeduld brennt in dir und ich kann fühlen, wie du dich danach sehnst, dem Herrn im Kampf zu dienen, aber noch ist es nicht so weit.

Gabriel schloss die Augen und betete für den jungen Krieger, betete darum, dass Danas die Kraft in sich fand, der Versuchung zu widerstehen.

Als er die Lider wieder aufschlug, erkannte er, dass sein Gebet sinnlos gewesen war.

Ein goldener Pfeil aus reinem Licht jagte durch die Nacht und bohrte sich tief in den Hals des Dämons. Das Monster griff brüllend mit beiden Pranken nach der tödlichen Waffe, aber es war bereits zu spät. Mit einem Ächzen, das sich zwischen den Häuserwänden verlor, verging es in einer Feuersäule.

Gabriel wirbelte herum, aber er sah nur einen sich auflösenden Schatten.

Danas hatte soeben einen weiteren Krieg begonnen, der zu diesem Zeitpunkt weitaus gefährlicher war als all die anderen Schlachten, die sie bereits gegen die Hölle geführt hatten.


26.

Damian stand in der Nähe der Schule und blickte die Straße entlang. Der Himmel zeigte sich in einem blassen Grau wie an so vielen Tagen in diesem Winter. Irgendwo mochte die Sonne aufgegangen sein, aber ihre Strahlen konnten die tief hängenden Wolken nicht durchdringen, nur das Grau ein wenig aufhellen. Heute war es nicht ganz so bitterkalt, ein Zeichen dafür, dass es möglicherweise bald wieder schneien würde. Trotzdem trugen die Kinder, die an ihm vorbeigingen, dicke Mäntel, Stiefel und Wollmützen. Die Farben der Kleidung, Schwarz und Grau, passten zur Stimmung an diesem Morgen. Da entdeckte er Lara und ein Lächeln wanderte über sein Gesicht. Sie trug einen roten Mantel, den man schon von Weitem ausmachen konnte. Keine Mütze. Ihr offenes Haar fiel ihr locker über die Schultern, bewegte sich bei jedem Schritt wie eine sanfte Meeresbrandung. Ihr Gesicht war zart gerötet, ein Tribut an die Kälte, aber sie ging beschwingt, als wäre der Sommer zurückgekehrt.

Damians Herz krampfte sich bei diesem Anblick schmerzhaft zusammen. Er versuchte, eine gelassene Miene aufzusetzen, aber so ganz wollte ihm das nicht gelingen, denn er spürte, wie er den Mund verzog und die Zähne bleckte.

Dann war sie heran. Stand vor ihm. Ein Manifest all seiner Sehnsüchte. Und sie hatte nicht die geringste Ahnung.

»Wartest du auf jemanden?«, fragte Lara.

»Ja«, gestand er leise. »Auf dich.«

Sie zögerte, sagte aber dann: »Schön. Wollen wir zusammen ins Klassenzimmer gehen?«

Er nickte.

Sie passierten den Eingang der Schule und stiegen die Treppe hinauf in den zweiten Stock. Auf dem Treppenabsatz blieb Lara plötzlich stehen und sah ihn an.

»Du hast auf mich gewartet«, sagte sie ruhig. Es lag kein Ärger in ihrer Stimme, es war vielmehr Neugierde. »Warum?«

»Ich wollte dich fragen, ob wir nach dem Unterricht etwas gemeinsam unternehmen können.«

»Was würdest du gern tun?«

Er zuckte mit den Schultern. »Spazieren gehen?«

Sie lächelte. »Bei diesem Wetter? Aber okay. Wo gehen wir hin?«

»In den Stadtpark?«

»Nein, lass uns zum See hinuntergehen.«

Er musste sich beherrschen, sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn dieser Vorschlag berührte. Sie waren schon einmal an einem See spazieren gegangen. Damals in Berlin. Dort hatte alles begonnen.

»Gerne.«

Lara wollte noch etwas sagen, aber der Schulgong rief zum Unterricht. Nebeneinander gingen sie die Stufen hoch. Keiner von beiden sah Ben, der unten in der Halle stand und zu ihnen hinaufstarrte.



Sie gingen nebeneinander, ohne zu reden, und genossen die Ruhe der Natur. Vor dem Hintergrund des nahen Waldes schimmerte der zugefrorene See im Schnee. Büsche, Schilf und Bäume säumten das Ufer. Die Sonne war hinter den Wolken hervorgekommen und ließ die Eiskristalle an den Zweigen glitzern.

Es war so ruhig hier. Stille umgab sie. Man konnte Kraft schöpfen aus dieser Stille, man konnte sich ihr hingeben und träumen, aber man konnte in ihr auch die Nähe eines anderen Menschen genießen.

Lara fand es angenehm, mit Damian um den See zu spazieren. Er störte die Ruhe nicht mit aufgeregtem Geplapper, sondern konnte schweigen. Sie betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Wie stets trug er seinen schwarzen Ledermantel, aber diesmal dazu kein Hemd, sondern einen schwarzen Rollkragenpullover. Jeans und Stiefel, eine Wollmütze, unter der seine schwarzen Haare hervorlugten. Sein Gesicht war bleich, aber hatte nicht diese krankhafte Blässe von Menschen, die zu wenig an die Sonne gingen. Er schien schlicht ein hellhäutiger Typ zu sein. Sein Gesicht hatte edle Züge, etwas Offenes lag darin, aber auch etwas Geheimnisvolles.

Es ist nicht schwer, sich in dich zu verlieben, dachte Lara. Irgendwann kommt ein Mädchen und erkennt, dass du ein besonderer Mensch bist.

Lara schob mit dem Stiefel einen kleinen Ast zur Seite, der auf ihrem Weg lag.

Warum denke ich so etwas? Warum tut mir der Gedanke weh, er könne eine andere finden? Ben … Nein, ich werde jetzt nicht an Ben denken. Ich will Damian kennenlernen. Er könnte ein guter Freund werden …

Plötzlich sah sie, wie er seine Hand nach ihr ausstreckte. Es war eine so vertraute Geste, dass Lara gar nicht anders konnte, als den Handschuh abzustreifen und seine Hand zu fassen. Seine Berührung war fest, aber nicht zu fest. Ein Gefühl von Wärme durchströmte Lara, aber es war seltsamerweise nicht Verlegenheit, sondern ein Gefühl von Geborgenheit.

So als kehre man heim.

Obwohl die Berührung sie verwirrte, zog sie ihre Hand nicht zurück. Damian sagte noch immer kein Wort. Er sah sie nicht an, sondern setzte seinen Weg mit ruhigen Schritten fort.

Lara blickte nicht auf ihre Hände, aber das Gefühl war so überwältigend, so schön, dass sie nicht anders konnte als lächeln.

Damian begann, eine leise Melodie zu summen. Eine Weise, die sie nie zuvor gehört hatte. Es klang verzaubernd, wie ein altes Kinderlied.

»Was summst du da?«, fragte sie.

»Oh.« Er sah sie überrascht an. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich das tue.«

»Wie heißt das Lied?«

Er blieb stehen, sah sie ruhig an, dann zog ein Lächeln über sein Gesicht und die schweigsame Ernsthaftigkeit verschwand, wie Nebel im Sonnenlicht, und wich einer angenehmen Vertraulichkeit.

»Man nennt es ›Ruf der Engel‹«, erklärte er ruhig.

»Echt? Habe ich noch nie zuvor gehört.« Sie wiederholte leise den Namen. »Und wenn man das Lied singt, kommen dann die Engel?« Sie lachte.

»Nein«, sagte Damian. »Es ist der Ruf der Engel zum Gebet, zur Gemeinschaft, zur Andacht. Ein jeder Engel, der es hört, weiß, dass Brüder in der Nähe sind.«

»Dann müssen sie ganz schön laut singen.«

»Eigentlich wird es stumm gesungen, denn Engel hören dieses Lied in ihrem Geist.«

»Ein schöner Gedanke. Woher hast du so etwas?«

Sein Mundwinkel zuckte. »Habe ich irgendwo aufgeschnappt. Ist nicht so wichtig.«

»Das Lied gefällt mir. Singst du es noch einmal für mich?«

»Das willst du nicht wirklich. Ich bin kein guter Sänger.«

Lara zog einen Kinderschmollmund. »Für mich, bitte.«

Er grinste verlegen.

Dann sang er.

Wunderschöne Worte aus einer anderen Zeit.

Seine Stimme war kaum hörbar, nur ein Flüstern, dennoch drang das Lied bis in die Tiefen ihrer Seele.

Als er geendet hatte, verging ein Moment, dann sagte Lara leise: »Danke.«

Sie machte einen kleinen Schritt. War Damian nun ganz nahe. Ihre Arme legten sich um seine Taille. Er zog sie an sich, hielt sie fest. Lara sah, wie sein Atem weiße Wolken vor seinem Gesicht entstehen ließ. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und genoss die Nähe. Er hielt sie fest. Stand einfach da und hielt sie.

Lara liebte ihn dafür. Jeder andere Junge hätte sofort versucht, sie zu küssen, und dann seine Hände unter ihren Mantel geschoben.

Er nicht.

Er stand da und sie spürte, dass auch er die Umarmung genoss.

Keiner von beiden hätte sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als sie sich voneinander lösten. Vielleicht war es nur für die Dauer des Schlages eines Schmetterlingsflügels gewesen, aber es hatte sich angefühlt, als wäre die Zeit stehen geblieben oder als wären Jahrtausende verstrichen.

Als Lara neben Damian weiterlief, war sie glücklich. Es war perfekt gewesen. Damian schritt neben ihr her. Sie fasste nach seiner Hand.



Ben hatte alles gesehen. Alles. Seine Wut war ohnegleichen. Rote Punkte tanzten vor seinen Augen. Er blickte auf seine geballten Fäuste, die vor Zorn zitterten. Sein Atem kam stoßweise zwischen den zusammengepressten Lippen hervor.

Lara betrog ihn. Mit diesem anderen Jungen. Einem Fremden, der erst kurz zuvor an der Schule aufgetaucht war und sich nun in ihr Leben drängte.

Warum traf sie sich mit ihm? Was gab Damian ihr, das er ihr nicht auch geben konnte? Was war noch zwischen den beiden vorgefallen. Hatten sie …?

Er dachte den Gedanken nicht zu Ende, wollte ihn nicht zu Ende denken. Er atmete tief aus. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Ben zwang sich dazu, ruhig zu bleiben.

Denk nach, befahl er sich. Lass dir alles noch einmal durch den Kopf gehen. Können sie sich überhaupt zuvor getroffen haben oder war dies ihr erstes Zusammentreffen?

Bilder tauchten vor seinem Geist auf. Er sah sich und Lara. In der Schule, der Bar, beim Billard. Nein, sie konnten sich nicht vorher schon getroffen haben. In ihrer Freizeit war Lara stets mit ihm zusammen gewesen und er hatte sie jeweils höchstpersönlich spät in der Nacht nach Hause gebracht.

Der Typ hat sie heute Morgen angequatscht und zu diesem Spaziergang überredet. Trotzdem, sie hätte nicht mitgehen dürfen. Damian zu umarmen, war fast mehr, als er verkraften konnte.

Damian.

Dieser Junge war ungewöhnlich. Etwas stimmte nicht mit ihm. Ben spürte es ganz deutlich. Vom ersten Moment an hatte er es gespürt. Damian war mehr als nur ein neuer Schüler aus einer fremden Stadt. Zwischen ihm und Lara lag eine Vertrautheit, die sich Ben nicht erklären konnte. Wenn er die beiden sah, schien es so, als gehörten sie zusammen. Als seien sie füreinander bestimmt.

Aber das konnte nicht sein.

Es durfte nicht sein.

Lara war das Ziel all seiner Träume. Er brauchte sie, um vollkommen zu werden. Größer zu werden.

Zu viel war bereits schiefgelaufen.

Er hatte zu Beginn der Herbstferien mit ihr Schluss gemacht, nicht um sich tatsächlich von ihr zu trennen. Sie wollte sich ihm nicht hingeben und er hatte geglaubt, wenn er mit ihr Schluss machte, würde sie angekrochen kommen und ihn anflehen, sie zu lieben. Stattdessen war sie nach Berlin zu ihren Großeltern gefahren. Nur wenige Tage, aber als sie zurückgekommen war, war sie ein anderer Mensch gewesen. Ruhiger, sicherer in sich selbst, voller Selbstvertrauen. Kein Mädchen mehr, das er nach Belieben manipulieren konnte. Und nun, kaum drei Monate später war zu allem Überfluss auch noch der fremde Junge aufgetaucht. Gerade zu dem Zeitpunkt, als er geglaubt hatte, Lara würde sich nun endgültig in ihn verlieben und er könne sein Ziel doch noch erreichen. Am Anfang hatte es so ausgesehen. Er hatte in Laras Augen entdeckt, dass sie in ihn verliebt war und es nur noch kurze Zeit dauern würde, bis sie ihm alles gab, was er wollte. Ihren Körper und ihren Geist.

Doch nun war Damian zwischen sie getreten und ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Er sah auf seine Fäuste herab und stöhnte. Zwischen den Fingern hindurch tropfte Blut in den Schnee. Als er das vertraute Muster erblickte, schwor er sich, Damian dafür leiden zu lassen.


27.

Der Augenblick war verflogen. Lara tauchte in die Wirklichkeit ein und stellte fest, dass sie noch immer Damians Hand hielt.

»Lass uns zurückgehen«, sagte Lara leise und löste ihre Hand aus seiner. Verlegen schob sie die Hände tief in die Manteltaschen. Damian ging schweigend neben ihr.

Was war da gerade geschehen? Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, würde sie sagen, dass sie dabei war, sich in Damian zu verlieben, aber das konnte, das durfte nicht sein.

Sie schaute ihn verstohlen an. Wenn er durch ihr Verhalten verärgert war, ließ er sich es nicht anmerken. Ruhig ging er neben ihr her. Seine Gesichtszüge wirkten entspannt.

Lara fasste Mut.

»Das, was da gerade passiert ist, Damian, das, also das war sehr schön, aber es bedeutet nicht, dass du auf mehr hoffen kannst.«

Er blieb stehen und sah sie an.

»Warum sagst du das?«

»Ich … ich wollte nur klarstellen, dass … Nicht dass du dir falsche Hoffnung machst. Ich gehöre zu Ben.«

Wie hörte sich das denn an? Oh Gott, wie konnte sie nur so etwas Blödes sagen? Ich muss es ihm erklären. Er wird es verstehen. Er ist sensibel. Wir können Freunde sein.

Bevor sie etwas hinzufügen konnte, sprach er.

»Ich verstehe.« Kaum hörbar. Ohne jeden Vorwurf, ohne Anklage.

»Du verstehst mich?«, fragte Lara ungläubig nach.

»Ja, das tue ich.«

Lara erkannte instinktiv, dass er wirklich verstand. In seinen Augen lag Schmerz. Es war ein Schmerz, den sie nur allzu gut kannte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte ihr Ben so wehgetan und nun tat sie das Gleiche Damian an. Sie wies ihn zurück. Aber in seinem Blick war auch die Liebe zu entdecken, die er für sie empfand, und das irritierte sie. Wie konnte er nach so kurzer Zeit derartig starke Gefühle für sie entwickelt haben? Lara schämte sich, dass sie seine Gefühle nicht auf die gleiche Weise erwidern konnte.

»Ich werde gehen«, sagte Damian.

Lara schreckte auf. Was? Wohin wollte er gehen? Meinte er etwa für immer? Es klang so.

»Was sagst du da?«, fragte Lara.

»Ich kehre zurück nach Berlin.«

»Warum? Du bist doch gerade erst hierher gezogen, hast die Schule gewechselt und jetzt …«

»Es muss sein.«

»Du willst mir nicht sagen, was wirklich los ist, oder?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Du könntest es versuchen. Erklär mir, was sich in den letzten Minuten verändert hat. Davor war kein Wort davon gewesen, dass du zurück nach Berlin gehst.«

»Es stand schon fest, bevor ich dir überhaupt begegnet bin.«

»Du hast mir nichts davon gesagt? Ich verstehe das nicht.«

»Ich konnte nicht darüber reden. Es gehört zu den Dingen, die man nicht ausspricht. Wenn es so weit ist, wirst du es verstehen.«

»Ach und jetzt noch nicht?«

»Nein.«

»Ich bin nicht doof.«

»Das weiß ich.«

Sie sah ihn an. Forschte in seinem Blick nach Antworten, aber darin war nur das flehentliche Bitten um Vertrauen zu entdecken. Sie schluckte.

»In Ordnung, ich vertraue dir.«

Er nickte.

»Wirst du mir sagen, wenn es so weit ist. Wenn die Zeit gekommen ist?«

Damian nickte erneut.

Lara trat dicht an ihn heran. Ihr Atem strich über sein Gesicht.

»Es würde mir sehr leidtun, wenn ich mich nicht von dir verabschieden könnte. Man verliert nicht jeden Tag einen Menschen, der einem wichtig ist.«



Als Lara nach Hause kam, herrschte heilloses Chaos. Ihre Mutter verbreitete vor ihrer Abreise eine gnadenlose Hektik. Wild mit den Händen fuchtelnd stand sie im Flur und stopfte hektisch Sachen aus einer Schachtel auf der Kommode in ihre Handtasche.

Neben ihr machte Laras Oma ein verzweifeltes Gesicht. »Was willst du denn noch alles einpacken. Dein Koffer platzt aus den Nähten und deiner Handtasche geht es nicht besser.«

»Das sind Medikamente, Mutter. Medikamente, die man vielleicht braucht und dann dankbar dafür ist, wenn man sie dabeihat.«

Martha Helmsdorf wandte sich an ihre Enkelin. »Bitte Lara, erklär du ihr, dass es in Amerika ebenfalls Apotheken gibt, und soweit ich weiß, sind diese Apotheken rund um die Uhr geöffnet.«

Lara lehnte sich gelassen an den Türpfosten und betrachtete das Schauspiel mit einem Lächeln.

»Die haben dort nicht die gleichen Medikamente wie wir«, versetzte ihre Mutter harsch.

»Aber dieselben Wirkstoffe.« Martha schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Lara, du solltest sehen, was sie alles für eine Woche Florida eingepackt hat. Die Sachen reichen einer normalen Frau für das ganze Jahr.«

»Ach Quatsch«, brummte Rachel. »Es kann kalt werden, das Wetter umschlagen oder sonst etwas, dann …«

»Ein Bikini und ein schickes Nachthemd, sage ich. Mehr braucht man nicht, wenn man frisch verliebt in den Urlaub fährt.«

»Es ist kein Urlaub, Mutter, und ich bin nicht frisch verliebt.«

Lara betrachtete die Szene und fühlte sich sofort besser. Hier herrschte der berechenbare Alltag einer Familie mit all seinen liebenswerten kleinen Schwächen und Fehlern. Lara war wirklich froh, ihre Oma bei sich zu haben.

»Mom.«

»Ja?«

»Oma hat recht. Du bist ein wenig aufgeregt wegen des Flugs und Thorsten, aber du musst dich entspannen, dann klappt alles wie von allein.«

»Wie von allein?« Rachel Winter schüttelte ungläubig den Kopf. »In vier Stunden geht mein Flug. Ich habe noch nicht fertig gepackt, sollte duschen, meine Haare richten und was sonst noch und du sagst, ich soll mich entspannen.«

»Mama!«

»Jaaaaa, nerv mich jetzt nicht. Ich muss mich konzentrieren, sonst vergesse ich die Hälfte.«

»Wann kommt Thorsten dich abholen?«

»In zwei Stunden. Der Mann hat die Ruhe weg, sitzt noch im Büro und schreibt an seinem Referat.«

»Wahrscheinlich hat er gestern schon gepackt.« Martha ließ es sich nicht nehmen dazwischenzufunken. »Und nicht den kompletten Medizinschrank ausgeräumt.«

»Mutter, alles was recht ist, aber ich fahre ja nicht zum ersten Mal ohne dich in Urlaub. Also halt jetzt deinen Mund, du machst mich nur noch nervöser, als ich ohnehin schon bin.«

Martha Helmsdorf fasste nach der Hand ihrer Enkelin und zog sie mit sich in die Küche. »Besser wir lassen sie in Ruhe. Komm, ich mach uns einen Kaffee und dann erzählst du mir, was heute so los war.«



Diesmal gab es keinen frisch gebackenen Kuchen, was Lara gelegen kam, sie hatte sowieso keinen Appetit. Etwas missmutig starrte sie in ihre Kaffeetasse und rührte mit dem Löffel darin herum, als gelte es, ein Muster zu erschaffen.

»Was ist los mit dir?«, fragte ihre Oma. »Schmeckt dir mein Kaffee nicht?«

»Doch, klar. Alles gut«, sagte Lara. Selbst in ihren Ohren klang es nach einer schwachen Ausrede.

»Kannst du nicht darüber reden oder willst du es nicht?«

»Wahrscheinlich beides.«

Martha nickte. »Gut, dann trinken wir einfach unseren Kaffee.«

Du bist eine kluge Frau, dachte Lara. Du spürst, wann es Zeit ist zu reden und wann man besser schweigt.

Von draußen war das Poltern ihrer Mutter zu hören, die den großen Trolley die Treppe hinunterwuchtete. Lara wollte aufstehen und hinausgehen, um ihr zu helfen, aber ihre Großmutter legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Lass sie. Sie muss jetzt allein sein.«

»Warum?«, wollte Lara wissen.

»Sie überlegt, ob es richtig ist, mit Thorsten wegzufahren und dich hierzulassen. Obwohl sie packt wie ein Weltmeister, steht ihre Entscheidung ständig auf der Kippe. Sie sucht nach einem Grund, nicht fliegen zu müssen, aber sie wird erkennen, dass jeder Grund nur eine weitere Ausrede ist. Sie muss sich selbst eingestehen, dass du nun erwachsen bist und sie dich nicht mehr beschützen kann und muss.«

»Ging es dir damals mit ihr genauso?«

Martha lächelte zaghaft und ihr Gesicht zersprang dabei in Tausende kleine Falten.

»Ja!«

Es war ein langes, ein schweres Ja. Lara bemerkte, wie ihre Großmutter in die Vergangenheit tauchte und Rachel sah, als sie noch ein Mädchen gewesen war. Blühend. Voller Lebenskraft. Voller Freude. In eine Zeit, in der Laras Vater ihr noch nicht den Glauben an die Liebe genommen hatte.

Es klingelte an der Tür. Laras Oma schreckte aus ihren Gedanken auf.

»Oh Gott, das wird doch hoffentlich nicht Thorsten sein?«, rief Laras Mutter im Flur. »Ich bin doch noch gar nicht so weit. Wieso kommt der denn schon? Er sagte doch …«

»Rachel, mach doch einfach die Tür auf«, sagte Martha Helmsdorf.

»Nein, ich muss …«

Sie hörten, wie sie die Treppe hinaufstürmte. »Macht bitte ihr auf.« Dann ein Türschlagen und plötzlich herrschte Ruhe.

»Ich gehe«, sagte Martha ruhig.

Lara stand ebenfalls auf und ging mit ihr zur Haustür. Als Martha öffnete, stand da ein gut aussehender, verlegen dreinblickender Mann von über einem Meter neunzig Größe mit sportlich schlaksiger Figur.

»Guten Tag, Frau Hermsdorf.« Er reichte Laras Oma die Hand, dann wandte er sich an Lara und begrüßte auch sie. »Hallo Lara.«

»Hallo.«

»Wo ist Rachel?«, fragte Thorsten.

»Oben«, meinte ihre Oma vielsagend und nickte mit dem Kopf zur Treppe. »Sie ist gerade damit beschäftigt, einen Nervenzusammenbruch zu bekommen, aber wenn Sie etwas Zeit haben, beruhigt sie sich auch wieder. Solange kann ich Ihnen einen Kaffee in der Küche anbieten.«

Der Freund ihrer Mutter grinste breit. Er wirkte keine Spur verlegen. Lara beschloss, dass sie ihn mochte.

»Schade, dass meine Oma keinen ihrer berühmten Käsekuchen gebacken hat, der ist …«

»Ja, wer sagt das denn?«, unterbrach sie Martha und steuerte sofort auf die Küche zu. »Zwar ist der Kuchen nicht frisch gebacken, aber fünf Minuten in der Mikrowelle und er schmeckt, als wäre er gerade aus dem Backofen gesprungen.«

Lara konnte nicht anders, als zu staunen. Ihre Großmutter umgarnte den Mann regelrecht, so als wolle sie ihn für Rachel einfangen. Sie stellte sich ihr unauffällig in den Weg und flüsterte: »Oma, er steht noch in der Tür, wenn du ihm den Mantel abnimmst, kann er auch hereinkommen.«

»Oh. Ja. Du hast recht, Kind.« Sie wandte sich an Thorsten Stegemann. »Kommen Sie doch bitte herein.«

Der neue Freund ihrer Mutter schlüpfte aus seinem Mantel und reichte ihn ihrer Oma.

»Sie sind früh dran«, sagte Martha Helmsdorf, als sie am Küchentisch saßen. Im Hintergrund blubberte die Kaffeemaschine und das Summen der Mikrowelle verriet, dass es bald Käsekuchen geben würde.

»Ja, ich habe gestern schon gepackt …«

Aha, dachte Lara.

»… mein Referat ist fertig und da dachte ich, ich komme vorbei, hole Rachel ab und dann können wir noch in Ruhe einen Kaffee am Flughafen trinken.«

»Na, Kaffee gibt es jetzt ja hier, und dass meine Tochter in der nächsten Stunde fertig wird, bezweifele ich.«

»Aber Mutter …«, erklang es von der Tür. Rachel hatte unbemerkt die Küche betreten. Ihr Haar wirkte etwas zerzaust, aber als Lara an ihr vorbeischielte, sah sie Koffer und Handtasche sauber aufgereiht im Flur stehen. Rachel Winter schritt zum Tisch, beugte sich zu Thorsten hinab und küsste ihn auf die Wange. Lara beobachtete vergnügt, wie das Gesicht ihrer Mutter aus lauter Verlegenheit rot anlief.

Sie sieht wieder aus wie ein junges Mädchen, dachte Lara. Ein Mädchen, das sich haltlos verliebt hat.

Während ihre Mutter sich fast schon abrupt wieder aufrichtete, sah Lara in Stegemanns Augen, dass auch er hoffnungslos verliebt war. Lara freute sich für beide. Sie erhob sich, damit ihre Mutter am Tisch Platz nehmen konnte.

»Ich geh nach oben, Mom.«

»Ja«, sagte ihre Mutter geistesabwesend.

»Ihr sagt mir Bescheid, wenn ihr losfahrt. Okay? Ich will mich verabschieden.«

»Klar doch.«

Rachel schien nur Augen für ihren Freund zu haben.

Als Lara die Küche verließ, hörte sie noch, wie ihre Mutter sagte: »Es ist warm hier drin, nicht wahr?«

Sie schmunzelte. Dann erinnerte sie sich an ihr eigenes Gefühlschaos und wünschte sich, auch so eine glückliche Beziehung führen zu können. Es könnte doch alles so wunderschön sein, oder?


28.

Gabriel war beunruhigt. Er hatte die Engel gerufen und sie waren gekommen. Alle. Bis auf Danas.

Stumm fragte er: »Wo ist unser Bruder?«

Sie standen auf der kleinen Waldlichtung. Sechs Engel, die die Häupter gesenkt und die Augen geschlossen hielten. Ihre Füße berührten den makellosen Schnee nicht und so würde es keine Spuren ihrer Anwesenheit geben.

Wir wissen es nicht, antworteten die anderen in seinem Geist. Er verschließt seine Gedanken vor uns.

»Er hat grundlos getötet. Ein Dämon wurde vernichtet. Der Pakt ist gebrochen.«

Ja, der Pakt wurde gebrochen. Was sollen wir tun?

»Sucht ihn. Findet ihn. Geht den Dämonen aus dem Weg. Lasst euch nicht auf Kämpfe ein, der Tag der Entscheidung naht.«

Es kommen immer mehr Dämonen. Sie dringen in die Stadt. Irgendwer ruft sie zur Zusammenkunft.

»Wer?«

Das wissen wir nicht.

»Ein dunkler Engel? Ist ein Krieger der Hölle erschienen?«

Nein. Wir denken, dass es einen Anführer geben muss, aber er hält sich verborgen. Er spinnt sein Netz um Lara. Jeden Augenblick kann er zuschlagen.

»Wir müssen vorbereitet sein.« Gabriel schwieg für einen Moment. »Tan, Sabael. Ihr beobachtet Laras Haus. Haltet euch zurück, verbergt eure Anwesenheit, aber seid wachsam.«

Ja, Gabriel.

Die beiden Engel dematerialisierten. Gabriel starrte auf die Stelle, an der sie sich gerade noch befunden hatten.

»Es ist nur ein Gefühl, aber ich spüre die Veränderung. Etwas wird geschehen. Heute Nacht.«

Er öffnete die Augen.

»Geht und findet Danas!«



Danas hatte zwei weitere Dämonen getötet. Eines der Höllenwesen hatte er auf einem Schrottplatz außerhalb der Stadt gestellt. Der Feuerdämon war gerade dabei gewesen, den Wachhund, einen Dobermann, zu fressen, als Danas vor ihm auftauchte und ihm kurzerhand den Kopf abschlug.

Der Kampf mit dem letzten Dämon war schwieriger gewesen. Das Untier hatte ihm aufgelauert, als er den Schrottplatz verlassen wollte. Es war ein großes, mächtiges Biest, das seine dolchartigen Krallen mit Geschicklichkeit und Wucht einsetzte. Danas hatte tiefe Wunden davongetragen, bevor es ihm gelang, dem Dämon sein Schwert in den Rachen zu stoßen.

Nun saß er mit hängendem Kopf auf der rostigen Karosserie eines alten Renaults und betrachtete das Blut, wie es langsam aus seiner offenen Brust floss. Die Wunde war tief und sie erschöpfte ihn.

Es war kalt. Ein eisiger Wind trieb Regen gemischt mit Schnee heran und peitschte in sein dreckverschmiertes Gesicht. Die goldenen Locken hingen strähnig herab. Fin Teil seiner Unterlippe fehlte. Seine Flaut schien sich in Pergament verwandelt zu haben, denn sie war spröde und rissig wie altes Papier. Graue Linien durchfurchten es. Danas wusste, wie er aussah. Dies war der Preis für das Töten. Er kannte ihn und war bereit, ihn zu bezahlen. Mit dem Blut floss auch Energie aus seinem Körper. Er musste unbedingt ruhen, aber er fand die Kraft nicht, sich zu erheben.

Ob Arias das Gleiche durchlebt hatte, bevor er starb?, fragte er sich stumm.

Er wollte beten, aber die Worte verließen seinen zerfetzten Mund nicht.

Eine Träne lief seine Wange hinab, verlor sich im Regen, der von ihm herabtropfte.

Ich habe versagt. Die Aussicht auf Ruhm hat mich geblendet und nun sterbe ich, ohne den Auftrag zu erfüllen. Gabriel hat warnend zu mir gesprochen, aber ich habe ihm nicht zugehört. Ich war zu sehr von meiner Eitelkeit geblendet und jetzt ist es zu spät. Lara ist in Gefahr, aber ich werde nicht da sein, um sie zu beschützen.

Der Regen prasselte noch heftiger auf ihn ein. Zum ersten Mal in seinem Dasein erfuhr er, was Schmerzen waren und wie sich Kälte anfühlte. Dieser Körper verging und mit ihm seine Seele, die niemals wieder den Himmel sehen würde.

Eine Zeit lang saß er unbeweglich da. Dann änderte sich plötzlich die kalte und trostlose Atmosphäre um ihn herum und er spürte, dass ein Engel erschienen war.

Langsam schlug er die Augen auf.

Vor ihm stand Damian, der bedächtig auf ihn herabblickte. Sein Gesicht leuchtete in der hereinbrechenden Dunkelheit. Das für Engel so ungewöhnliche schwarze Haar umspielte sein Antlitz. Danas blickte in die grauen Augen und fand dort vor allem eines: Liebe.

Damian blickte auf die Wunden, er sah, wie das Blut aus dem schlanken Körper floss.

»Mein Bruder«, sagte er leise. »Schließe deine Augen.«

Danas tat, wie ihm geheißen. Er wunderte sich nicht. Damian würde die Erlösung oder das Versprechen auf ein weiteres Leben sein. Wie es auch kommen sollte, er war bereit.

Als Damian sah, wie sich der andere entspannte, hob er ihn hoch. Einem Kind gleich bettete er den Engel auf seinen Armen und trug ihn davon.



Das Haus war leer. Lara stand am Fenster und blickte die Straße entlang, auf der ihre Mutter vor einer Stunde davongefahren war, um eine Woche in der Sonne zu verbringen.

Ich würde jetzt auch gern am Meer spazieren gehen. Die Wellen beobachten, wie sie den Strand überspülen. Möwen bei ihrem Tanz im Wind beobachten.

Lara versuchte, sich vorzustellen, dass sie mit Ben dort entlangging, aber das Bild wollte sich nicht einstellen. Sie blickte im Geist auf ihre geöffnete Hand, aber sie war leer.

Dann war sie es nicht mehr.

Eine Hand umschloss die ihre fest und sicher. Ohne ihr wehzutun.

Sie schaute auf und sah in das Gesicht ihres Vaters. Noch nie zuvor hatte sie von ihm geträumt oder war sein Bild in ihrem Geist aufgetaucht. Aber sie erkannte ihn sofort, von den Fotografien, die ihre Mutter so eifrig hütete und vor ihr verbarg, ohne dass sie ahnte, dass Lara sie längst entdeckt hatte.

Aber endlich, endlich konnte sie in seine Augen sehen. Es waren dunkle Augen so tief wie das Meer um Mitternacht, so schwarz wie eine Nacht ohne Sterne, aber es waren sanfte Augen, die sie anblickten.

Ihr Vater trug ein verblichenes T-Shirt und abgeschnittene, ausgefranste Jeans, in denen braun gebrannte muskulöse Beine steckten. Er war größer, als es auf den Fotos den Anschein hatte, fast einen Kopf höher als sie. Seine dunklen Haare waren kurz geschnitten, von grauen Strähnen durchsetzt. Ein wenig verstrubbelt gaben sie ihm das Aussehen eines nachdenklichen Menschen, der über seine Arbeit Nebensächlichkeiten wie das Kämmen der Haare vergaß. Das markante, gebräunte Gesicht strahlte Gelassenheit aus. Ein Lächeln umspielte den vollen Mund.

Jetzt weiß ich, warum sich Mutter so unsterblich in ihn verliebt hat und warum sein Gehen sie noch heute schmerzt.

Ihr Vater war schlichtweg ein schöner Mann. Ein wenig düster auf seine Art, aber ein Mann, nach dem sich Frauen auf der Straße umdrehten.

»Lass uns ein Stück den Strand entlanggehen«, sagte ihr Vater.

Lara nickte. Sie wunderte sich nicht, es war nur ein Tagtraum. Sie konnte sich gehen lassen. Sie war etwas überrascht, aber … aber auch glücklich, wie niemals zuvor. Sie ging Hand in Hand mit ihrem Vater an einem wunderschönen Meer spazieren. Davon hatte sie ihr Leben lang geträumt.

Eine Weile lang sprachen sie kein Wort, sondern lauschten dem gleichmäßigen Rauschen der Wellen, die zu ihren Füßen ausliefen. Ihr Vater schritt langsam, mit fast schon bedächtigen Schritten neben ihr her. Lara sah, wie sich seine Abdrücke im Sand mit Wasser füllten, sobald er den Fuß für den nächsten Schritt hob. Das Meer wischte seine Spuren fort, als wolle es das Geheimnis, dass er da gewesen war, verbergen.

Lara blickte auf ihre ineinandergelegten Hände. Auf seine kräftige Hand, deren Druck eine Geborgenheit versprach, die sie nie kennengelernt hatte.

»Du bist mein Vater«, flüsterte sie leise. Kaum hörbar.

»Ja.«

Zwei Schritte.

»Liebst du mich nicht? Hast du mich nie geliebt?«

Er blieb stehen. »Ich habe dich immer geliebt. Vom ersten Moment an.«

Tränen stahlen sich in ihre Augen. »Aber du hast mich und Mama verlassen.« Sie sagte es ruhig, aber sie weinte.

»Ja, ich musste es tun.«

»Warum? Sag mir, warum? Ich will es verstehen.«

Er schüttelte sanft den Kopf. »Es ist noch nicht so weit. Ich kann es dir noch nicht sagen, aber bald, bald werden wir über alles sprechen und zusammen sein. Für immer.«

»Wie meinst du das? Für immer? Heißt das, du kehrst zu uns zurück?«

»So viele Fragen …«

Der Druck seiner Hand ließ nach und sein Bild wurde durchscheinend.

»… und so wenig Zeit, sie zu beantworten.«

Er verblasste, löste sich gleich Wolken am Sommerhimmel auf.

»Bald, meine Tochter, sehen wir uns wieder.«

Dann war er verschwunden. Lara starrte wieder auf eine graue verlassene Straße vor ihrem Fenster. Sie schüttelte sich.

Sie bemerkte die salzigen Spuren der Tränen auf ihren Wangen und wusste, dass sie tatsächlich geweint hatte. Am Fenster stehend, verbarg sie ihr Gesicht in den Händen. Neue Tränen füllten ihre Augen, bis Lara nicht mehr die Kraft hatte, sie aufzuhalten. Sie warf sich aufs Bett.

Weinte um sich.

Um ihren Vater.

Um die Zeit, die sie nie mit ihm verbracht hatte.



Damian hatte Danas zu der alten Scheune gebracht, die er manchmal aufsuchte, um zu ruhen oder zu beten. Der Engel lag auf seinen Armen und schlief. Durch Damians Berührung war die Blutung gestillt worden, aber die fürchterliche Wunde schloss sich nicht. Danas war zu schwach, um sich selbst zu heilen, und Damian war sich nicht sicher, ob seine Energie für sie beide reichte. Er wusste, dass Danas den Kampf gegen die Dämonen aufgenommen hatte. Obwohl Damian seine eigenen Gedanken vor den anderen Engeln verbarg, lauschte er doch dem Flüstern ihrer Stimmen und so hatte er erfahren, welch verheerenden Weg Danas eingeschlagen hatte.

Er blickte auf den Engel herab, sah die grauen Linien im Gesicht des Kriegers, das stumpfe Haar und die Haut, die sich über seine Wangen spannte und ihm das Aussehen eines Greises gaben.

Sieh dich an, mein Bruder. Du bist wie eine Blume, die vergeht, wenn ihre Zeit gekommen ist, aber bei dir sollte es so nicht sein. Du hattest das ewige Leben, die Gemeinschaft der Engel war dein. Geborgen in der Hand Gottes. Und nun stirbst du.

Er kniete sich nieder und legte Danas sanft auf der staubigen Erde ab. Als er den Krieger so daliegen sah, kam die Erinnerung an einen anderen Engel, der sein Freund hätte sein können, aber zu seinem Feind wurde und durch seine Hand starb. Arias hatte ebenso vor ihm im Staub gelegen. Blutend. Sterbend.



Damian stand vor Arias und blickte auf ihn herab. Der Engel kniete tödlich verwundet auf dem Boden der alten Fabrikhalle, zu der er Damian geführt hatte. Blut troff aus mehreren Wunden in den Staub hinab. Bald würde es vorbei sein.

Das schwarze Schwert in Damians Hand verschwand und er sank neben Arias zu Boden. Seine Hände legten sich auf die Schultern des Engels, versuchten, Trost zu spenden, Liebe zu geben  etwas, von dem er geglaubt hatte, es nie wieder empfinden zu können. Er weinte und seine Tränen fielen neben Arias Blut in den Staub.

»Verzeih mir«, flehte Damian.

Arias hob müde sein Haupt. Das wenige Licht, das von draußen hereinfiel, funkelte in seinen gebrochenen blauen Augen, die im Todeskampf golden schimmerten.

»Dann hast du doch noch erkannt, dass dein Weg ins Unheil führt und du dem falschen Herren dienst?«, keuchte er schwer.

»Ja, Arias. Das habe ich.«

»Dann hat mein Tod einen Sinn.«

»Ich wollte dich nicht töten. Bitte glaube mir.«

Arias lächelte. »Ich weiß, all diese Finten und Riposten. Immer hast du versucht, mich nicht zu treffen, aber mein Zorn war größer als dein Edelmut und so ist es geschehen. Man kann nicht mit der Klinge tanzen, ohne sich zu verletzen.«

Ein Beben durchlief seinen Körper. »Bald ist es vorbei.«

Damian schwieg. Er beugte sich vor und umarmte Arias, hielt ihn fest, während das strahlende Licht seiner Seele aus seinem Körper floss.

»Ich muss dich jetzt verlassen«, sagte Arias leise.

Dann verging er in einem Lichtblitz.

Und Damian kniete allein im Staub und sein Herz zersprang vor Trauer. »Warum?«, schrie er zum Himmel auf.



Dieses Mal gab es keine Fragen nach dem Warum. Ein Engel starb und er würde das nicht zulassen. Nicht noch einmal würde er mit ansehen, wie eine Seele verging. Arias hatte er nicht retten können, seine Wunden waren tödlich gewesen und damals konnte er zwar sich selbst heilen, aber seine dunkle Energie mit niemandem teilen, ohne ihn zu verbrennen. Hier und heute war es anders. Er war nun wieder Engel und konnte zumindest versuchen, Danas zu helfen.

Damian breitete die Arme weit aus, seine Flügel spannten sich kraftvoll. Er sprach ein Gebet, bat um Kraft für sich und Danas.

Dann legte er seine Hände auf die Brust des Engels.

Schloss die Augen.

Und das Licht aus seinen Händen strömte in Danas Körper.



Auf der anderen Seite der Stadt, auf einem Wanderparkplatz nahe dem Wald flirrte die Luft. Sämtliche Geräusche der Umgebung erstarben. Stille legte sich wie ein schweres Tuch über alles. Das Flimmern wurde wilder, Luftströmungen begannen umeinanderzuwirbeln, dann plötzlich erschienen aus dem Nichts zwei kniende Gestalten. Ihre Gesichter waren zu Boden gerichtet, die Lider ihrer Augen geschlossen. Schwarze Rüstungen glänzten an ihren muskulösen Körpern, auf deren Rücken schwarze Flügel lagen, die aussahen wie zum Gebet gefaltete Hände. Beide Krieger hielten in ihren Fäusten matt funkelnde Schwerter, die in der Dunkelheit zu leuchten schienen und ihr fahles Licht auf die gefallenen Engel warfen. Sekundenlang knieten sie reglos, warteten darauf, dass sich ihre Lungen mit Luft füllten. Dann war es so weit, sie taten den ersten tiefen Atemzug. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich, Blut begann, durch ihre Adern zu pulsieren. Kraft und Energie durchströmte sie.

Nakamesh erhob sich als erster. Langsam richtete er sich auf und wandte seinen Blick nach Westen, wo Rottenbachs Lichter nicht weit entfernt blinkten. Beknathar stellte sich neben ihn. Auch er schaute in die Ferne.

Dort in der Dunkelheit lag ihr Ziel, der Traum von unsterblichem Ruhm und Satans Gnade. Wenn sie das Mädchen in die Hände bekamen und zu ihrem Fürsten in die Hölle brachten, würde man ihre Namen in den schwarzen Stein der Erinnerung schreiben. Unzählige Namen zierten diesen Stein bereits, aber ihren Namen würde ein besonderer Platz gewährt werden. Satan hatte es ihnen verheißen und dafür würden sie alles tun. Töten oder selbst getötet werden. Auf keinen Fall würden sie ohne das Mädchen zurückkehren.

Beknathar grinste wild und warf sein schwarzes Haar im Wind zurück. Neben ihm stieß sein Bruder einen Schrei der Freude aus.

Wie auf einen unhörbaren Befehl entfalteten sie ihre Schwingen und erhoben sich.

Rottenbach entgegen.


29.

Es klingelte. Lara schreckte auf. Verwirrt wischte sie sich über das Gesicht. Sie musste eingeschlafen sein. Wie viel Uhr war es? Kurz nach neun, oh Gott.

Es schellte erneut. Wer konnte das sein? Und warum öffnete ihre Oma die Tür nicht? Dann fiel es ihr ein, dass heute Donnerstag war, und da spielte ihre Großmutter Bridge im örtlichen Seniorenclub.

»Ich komme!«, rief sie nach unten, sprang schnell vor den Spiegel, um die zerzausten Haare wenigstens einigermaßen zu richten. Es war hoffnungslos.

Ihren Augen sah man an, dass sie geweint hatte. Der Kajal war verschmiert. Schnell rubbelte sie mit dem nassen Waschlappen darüber.

Es klingelte erneut.

Lara stürmte die Treppe hinunter. Schwer atmend öffnete sie die Tür und stand Ben gegenüber.

Draußen herrschte Dunkelheit, nur das Licht der Hausbeleuchtung fiel auf sein Gesicht. Seine Miene wirkte hart, verschlossen.

»Hi Ben«, sagte Lara. »Was für eine Überraschung, ich hatte gar nicht mehr mit dir gerechnet.«

Er nickte mürrisch. »War eine spontane Idee.«

»Ist etwas mit dir?«

»Kann ich reinkommen?«

»Äh ja … ich bin gerade allein zu Hause. Meine Oma ist unterwegs, aber sie kommt bald wieder.«

Warum hatte sie das gesagt? Ihre Großmutter würde nicht vor Mitternacht zurück sein.

Er trat ein. »Können wir nach oben gehen, ich möchte über etwas Wichtiges mit dir reden.«

Lara wurde ganz flau im Magen. Das klang nicht gut und eigentlich hatte sie keine Lust auf Streit oder Diskussionen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, er stand vor ihr und würde wohl nicht gehen, bevor er gesagt hatte, was er ihr sagen wollte.

»Klar, komm mit«, sagte sie mit vorgetäuschter Ruhe. Als sie oben waren, zog er seine Jacke aus und warf sie über ihren Schreibtischstuhl.

Lara setzte sich aufs Bett. Ben schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Seine Augen waren zusammengekniffen. Er sagte kein Wort, stand einfach da und starrte sie an.

»Hast du was?«, fragte Lara, die das Schweigen nicht länger ertrug.

»Was ist mit dir und Damian?« Er schnaufte. »Läuft da was? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

Lara war verwirrt. Der aggressive Tonfall, die konkrete Frage nach Damian. Ben wusste etwas. Vielleicht hatte sie jemand heute Mittag beim Spaziergang mit Damian gesehen. Ihr selbst war der See verlassen vorgekommen, aber wer im Wald stand … Niemand hat mich und Damian gesehen. Niemand außer Ben selbst. Er ist dort gewesen, hat uns beobachtet. Wahrscheinlich ist er uns nachgegangen.

Der Gedanke, dass er sie kontrollieren wollte und ihr nachschlich, versetzte sie in Wut.

»Spionierst du mir etwa nach?«, fragte sie mit kalter Stimme.

Er ließ sich von ihrem Tonfall nicht beeindrucken und kam näher, beugte sich zu ihr herab, sodass sie seinen Atem riechen konnte.

Er hat Alkohol getrunken. Und zwar nicht wenig.

Es war unangenehm und sie wich zurück.

»Was treibst du dich mit diesem Typen herum?« Seine Wangen glühten vor Zorn und Eifersucht. »Was soll das? Du bist mein Mädchen.«

»So, bin ich das?«, fragte Lara provokant zurück.

»Ja, du gehörst mir.« Er fasste nach ihr, wollte sie berühren, aber sie stieß seine Hand weg.

»Spinnst du? Ich soll dir gehören? Hast du sie noch alle? Im besten Fall sind wir befreundet, okay, vielleicht kann man sagen, wir gehen miteinander, aber dir gehören?«

»So habe ich das nicht gemeint.« Er schrie fast. Feine Speicheltropfen spritzten aus seinem Mund, trafen Lara im Gesicht. »Und das weißt du auch!«

»Brüll hier nicht so rum oder du kannst gleich wieder gehen.«

Lara stand auf und schob ihn von sich weg, als er die Arme um sie legen wollte. Ben war eindeutig betrunken. »Und jetzt noch einmal zum Mitschreiben: Ich kann mich treffen, mit wem ich will und wann ich will. Kapierst du das? Damian ist nur ein Freund. Nicht mehr und nicht weniger. Ich bin gerne mit ihm zusammen, er kann zuhören und er versteht mich. Das ist etwas, was ich von dir nicht sagen kann.«

Sie schubste ihn zur Tür. »Und jetzt denke ich, ist es an der Zeit, dass du gehst.«

Plötzlich erstarrte Ben, wurde stocksteif. Langsam drehte er sich um, sah ihr direkt in die Augen. Lara fröstelte.

Ben wirkte überhaupt nicht mehr angetrunken, im Gegenteil, sein Blick war klar, als er sie ansah. Grausamkeit lag in diesem Blick und Lara fürchtete sich plötzlich.



Die Dämonen hatten ihre menschliche Gestalt aufgegeben. Sie verbargen sich im Keller eines verlassenen Hauses und warteten darauf, dass ihr Herr zurückkehrte und ihnen neue Befehle gab. Im Licht einer einzelnen Glühbirne saßen sie auf dem schmutzigen Zementboden und fraßen die Tiere, die sie gefangen hatten.

Baatal, ein mächtiger Feuerdämon, kniete neben den anderen und kaute an einem blutigen Stück Fell, als die Tür aufging und Ophaal die Treppe hinunterkam. Wie die meisten weiblichen Dämonen bevorzugte sie ihre menschliche Gestalt. Sie trug eng anliegende schwarze Lederhosen, die ihre langen Beine betonten. Ihr offenes Haar wippte bei jedem Schritt, als sie auf die anderen zuging. Baatal bewunderte wie stets ihr verführerisches Auftreten, ihren sexy Gang und das alles verheißende Lächeln auf ihrem schönen Gesicht. Knurrend erhob er sich. Die anderen Dämonen taten es ihm nach. Sie bildeten einen Halbkreis, dem Ophaal entgegentrat.

»Der Herr schickt mich«, sagte sie ruhig. »Er befiehlt euch alle zu ihm.«

Niemand fragte nach dem Grund. Ophaal hatte ihnen die Befehle des Herrn überbracht und sie würden ihr folgen.

Baatal war der erste, der menschliche Gestalt annahm. Nun war er wieder ein junger, gut aussehender Mann mit Baseballjacke und Jeans. Auf seinem jungenhaften Gesicht lag ein charmantes Grinsen, als er sich zu Ophaal beugte und ihr einen Kuss auf die Wange hauchte.

»Nicht jetzt«, zischte sie ärgerlich. Er lachte nur.

Um ihn herum verwandelten sich die anderen. Keine zwanzig Sekunden und aus einer Horde Dämonen war eine unauffällige Gruppe Jugendlicher geworden. Sie alle brauchten einen Moment, um sich an ihre menschliche Gestalt zu gewöhnen, aber dann waren sie bereit.

»Kommt«, sagte Ophaal.

Und die anderen folgten.



Das Ritual war beendet. Damian ließ sich schwer atmend zu Boden sinken. Keuchend lag er auf dem Rücken und starrte zum Scheunendach empor. Er hatte Danas Energie gespendet, aber nun fühlte er sich selbst sehr erschöpft.

Als er ein wenig Kraft gesammelt hatte, wandte er den Kopf und sah zufrieden auf den schlafenden Engel. Danas Gesicht hatte wieder Farbe bekommen. Die grauen Linien darin waren nicht verschwunden, aber blasser geworden. Damians Blick wanderte den Körper entlang. Die Wunde im Brustkorb blutete nicht mehr. Ein gutes Zeichen. Danas würde nicht sterben.

Damian betrachtete ihn lange, dachte darüber nach, wie wenig es bedurfte, um aus Gutem das Böse entstehen zu lassen. Danas hatte sich auf einen gefährlichen Weg begeben. Nicht viel hatte gefehlt und er hätte seine unsterbliche Seele verloren.

Mühsam erhob er sich. Als er stand, fühlte er sich besser. Langsam kehrte die Kraft in seinen Körper zurück. Damian streckte die Arme und erschrak. Seine rechte Hand ließ sich nicht bewegen. Die Finger blieben gekrümmt, so als wolle er eine Faust ballen.

Nicht jetzt, dachte er. Bitte, nicht jetzt.

Er blickte auf seine Hand. Er fragte sich wieder einmal, wie viel Zeit ihm noch auf Erden blieb. Auf diese Frage gab es keine Antwort, aber es würde wahrscheinlich nicht genug sein, um Lara zu schützen, bis sie den 6 666. Tag ihres Lebens überstanden hatte, ohne dem Bösen zu verfallen. Der Moment der Entscheidung war nicht mehr fern. Gut oder Böse, Leben oder Tod, es lag allein an diesem Mädchen, ob die Welt verloren ging.

Und sie ahnt von nichts, dachte er. Sie ist so unschuldig, so rein und so verletzbar. Würde sie Satans Macht widerstehen können? Er, der große Verführer, würde alles tun, um Lara seinem Willen gefügig zu machen. Mit Worten oder Gewalt, er würde vor nichts zurückschrecken, auch wenn er dadurch seine eigene Tochter zerstörte.

Ich kenne dich gut. Träger der Morgenröte nannten wir dich. Wir folgten dir voller Bewunderung und wohin hast du uns geführt? In die tiefsten Schlünde der Hölle, verdammt, dir auf ewig zu dienen. Dort unten, wohin kein Lichtstrahl fällt, haben wir ein Reich aus Feuer und Schmerzen errichtet, weil es dir so gefiel. Und was hast du uns dafür gegeben?

Qualen. Immerwährende Qualen und eine Existenz fernab den Augen Gottes. Wie Gewürm folgen wir dir, jagen und töten, weil du es so willst.

Aber ich folge dir nicht mehr.

Und ich werde alles dafür tun, dass Lara das auch nicht tut.

Vielleicht ist dieses Mädchen die Erlösung für uns alle.

Aber nicht für dich.

Nein, nicht für dich.

Du wirst zu Staub zerfallen.

Plötzlich durchzuckte ihn ein seltsamer Schmerz. Wie eine Eisnadel bohrte er sich in sein Herz.

Und Damian wusste, Lara war in Gefahr.


30.

»Du wirst mir gehorchen«, sagte Ben mit einer Stimme, die Laras Herz gefrieren ließ. »Ich hatte gehofft, dass wir beide zueinanderfinden und unsere Macht vereinen. Friedlich, in Freude an dem Bösen, aber du hast alles zunichtegemacht.«

»Was … was redest du da?«, stammelte Lara und wich weiter vor ihm zurück. In Bens Augen lag ein irrer Glanz. Sie hatte Angst wie niemals zuvor und nun brabbelte er auch noch so unverständliches Zeug. War er vollkommen übergeschnappt? Eine Stimme in ihr wisperte, dass es noch weitaus schlimmer war.

»Du weißt es nicht«, sagte Ben sanft lächelnd. »Aber wie solltest du auch.«

»Was?«

»Wer ich bin.«

»Wie … wie meinst du das? Ben, bitte hör auf. Du machst mir Angst.«

»Angst ist gut. Sogar sehr gut, denn wenn du mich fürchtest, ist alles viel einfacher. Es erspart dir Schmerzen, wenn du dich mir unterwirfst.«

»Unterwerfen? Meinst du …?«

Sein Grinsen wurde breiter. »Mit dir schlafen? Dich vergewaltigen?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das, was ich dir antue, ist furchtbarer als das.«

»Ben, bitte …«

Er trat vor, packte mit beiden Händen ihren Kopf, zwang sie, ihm direkt in die Augen zu blicken.

»Sieh genau hin!«, befahl er und Lara konnte nicht anders. Dann geschah das Unvorstellbare, Bens Augen verwandelten sich, während sie hineinsah. Die dunklen Pupillen wurden gelb, geschlitzt, Raubtieraugen, die sie erbarmungslos und durchdringend anstarrten. Er ließ sie los. Lara taumelte zurück, fiel aufs Bett.

Sie schrie auf.

Die Verwandlung erfasste nun sein ganzes Gesicht. Immer bleicher wurde es, fast weiß, mit durchscheinender Haut. Die Wangenknochen traten überdeutlich hervor. Seine Lippen wurden spröde. Eine gespaltene Zunge zischelte daraus hervor, fuhr leckend darüber. Dann wurden Bens Haare weiß, so als verblasse die Farbe darin. Es wuchs, bis es ihm über die Schulter fiel.

Aber auch sein Körper veränderte sich, wurde noch muskulöser. Angespannt wie eine Katze streckte er sich. Vor ihren Augen verschwand seine Kleidung, wurde ersetzt durch eine rote Rüstung. Intarsien verzierten sie, zeigten Dämonenfratzen und Schlachtszenen. In seiner Faust erschien ein rot leuchtendes Schwert mit gebogener Klinge. Dann war es vollbracht.

Lara schrie nicht mehr. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Das Entsetzen schnürte ihr die Kehle zu. Ihr Brustkorb hatte sich zugezogen, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie hechelte wie ein Hund.

»Siehst du nun, wer ich bin? Wer ich wirklich bin?«, sagte Ben ruhig. »Nein, du siehst es nicht, darum will ich es dir sagen.« Er legte seine Hand auf die Brust, an die Stelle, wo sein Herz schlug. »Ich bin nur zur Hälfte Mensch, die andere Hälfte stammt aus der Hölle. Ah, ich sehe, du glaubst mir nicht. Dann lass mich erklären.«

Er trat einen Schritt vor. »Mein Vater ist ein dunkler Engel. Sein Name ist Asiszaar. Er kam in der Nacht, vergnügte sich mit meiner Mutter und erschuf so mich. Durch ihn habe ich Fähigkeiten, die weit über deine Vorstellungskraft hinausgehen. In mir vereint sich die Macht der Hölle mit der menschlichen Welt. Ich wurde geboren, um zu herrschen. Genau wie du.«

»Ich? Was redest du da?«, keuchte Lara.

»Weißt du es denn nicht?«

»Was soll ich wissen?«

»Dass du ebenfalls nur zur Hälfte ein Mensch bist.«

Wut stieg in ihr auf und sie war dankbar dafür. »Du …«

»Nein, du weißt es nicht. Denk doch mal nach. Dein Vater. Hast du ihn jemals gesehen? Nein, er ist kurz nach deiner Geburt gegangen. Du hast es mir selbst erzählt. Aber wohin ist er gegangen? Warum hat er sich in all den Jahren nie bei dir gemeldet? Soll ich es dir sagen? Weil er sich nicht in dieser Welt aufhält.«

»Du quatschst nur Scheiße«, zischte Lara. »Was oder wer auch immer du bist, du kennst meinen Vater nicht.«

Ben lächelte noch immer. »Stimmt, ich bin ihm nie persönlich begegnet, aber Asiszaar hat mir oft von ihm erzählt.«

Er öffnete entschuldigend die Hände. »Dein Vater ist der Herrscher über die Hölle. Du bist Satans Tochter.«

Lara stieß einen verzweifelten Schrei aus.

Dann kamen mit einer ungeheuren Wucht die Bilder zurück.



Lara sah sich in Berlin. Die Szene im Park tauchte in ihrem Geist auf. Damian. Er hatte sie gerettet.

Damian. Immer wieder Damian. Sie hatten sich geliebt. Ein Schmetterling im Herbst. Ein langer Kuss. Nie zuvor war sie so glücklich gewesen. Dann hatte sich alles geändert.

Ihre Großeltern. Das geheimnisvolle Foto. Westermann. Die Erkenntnis, dass Damian und ihr Vater keine Menschen waren. Der U-Bahnhof. Damian, der zu ihr sprach. Zusammenhänge erklärte.

Sie war Satans Tochter.

Geboren, damit er auf ewig herrschen konnte. Der 6 666. Tag in ihrem Leben. Die Entscheidung. Das Ritual. Sie sollte ihre Macht mit der Macht der Hölle vereinen.

Der Kampf im U-Bahn-Schacht.

Damians Tod.

Das letzte Bild, ein Engel, der auf sie zutrat und seine Hand auf ihre Stirn legte.

Lara wurde übel. Sie erbrach sich mitten auf das Bett. Als sie sich wieder aufrichtete, jagten heiße Schmerzen von ihrem Nacken hinauf und über den Kopf. Direkt hinter die Augen. Migräne.

Lara hatte schon oft Migräne gehabt, aber dieses Mal war es anders. Es fühlte sich an, als würden Nadeln durch ihre Augen getrieben. Noch einmal erbrach sie sich, aber es kam nur noch Galle hoch.

Sie war wie betäubt. Nur mühsam konnte sie aufstehen. Ben schwieg und reagierte nicht, er half ihr nicht und beobachtete sie nur. Sie starrte zurück. Zu schwach, um wütend zu sein.

»Was willst du?«, keuchte sie.

Er lachte. »Ich will, dass du mein wirst. Wenn wir uns vereinen, haben wir die Macht, Satan vom Thron zu stoßen. Asiszaar hat mir erzählt, dass dein Vater dabei ist, die Herrschaft über die Hölle zu verlieren. Die Dämonen haben sich gegen ihn erhoben und die letzten Mauern sind kurz davor zu fallen. Aber das braucht uns keine Sorgen zu bereiten. Soll die Hölle fallen und sollen Dämonen darin herrschen bis zum Jüngsten Tag, uns wird die Welt gehören und wir können damit machen, was wir wollen. Unendlicher Reichtum wartet auf uns. Ein Leben, wie du es dir niemals vorstellen kannst.«

Lara lächelte bitter. Sie erinnerte sich an die Macht der gefallenen Engel. Ihr Vater war der Höllenfürst selbst, auch wenn ihr allein bei diesem Gedanken schon wieder übel wurde. »Satan wird dich wie einen Wurm zertreten«, keuchte sie in der Hoffnung, Ben in eine Diskussion zu verstricken und Zeit zu gewinnen. Sie war noch immer schwach, aber mit jedem Moment, der verging, kehrte ein Teil ihrer Kraft wieder und ihr Gehirn arbeitete ohne Unterlass. Vielleicht würde es ihr gelingen, Ben zu überlisten oder wenigstens so lange aufzuhalten, bis Hilfe kam.

Ben schien von ihrer Aussage nicht beeindruckt. »Ja, allein bin ich zu schwach, aber mit dir gemeinsam kann ich ihm widerstehen.«

»Niemals«, krächzte Lara. »Niemals.«

»Oh, du hast mich falsch verstanden. Das war keine Trage.«

Er schoss nach vorn, stieß Lara zu Boden, packte sie an den Haaren und schleifte sie aus dem Zimmer.

Lara schrie, strampelte wild mit den Beinen, versuchte, sich aus seinem Griff zu winden, aber es war sinnlos. Der Schmerz raubte ihr fast die Sinne und jegliche Widerstandskraft.

Dann ging es polternd die Treppe hinunter. Mehrfach schlug sie hart auf den Stufen auf. Als sie endlich unten waren, ließ Lara die angehaltene Luft aus ihrem Körper entweichen. Es gab nichts, woran sie sich festhalten konnte. Kein Gegenstand, mit dem sie sich ihm zur Wehr setzen konnte. Ben zog sie geradewegs zum Ausgang und riss die Tür auf.

Abrupt endete seine Bewegung. Lara schielte aus dem Augenwinkel und an Ben vorbei nach draußen. Sie sah zwei Männer mit langen schwarzen Haaren in Ledermänteln. Wilde Gesichter, auf denen Verblüffung zu erkennen war. Regungslos standen sie da und starrten Ben an.

Dunkle Engel waren erschienen.

»Was wollt ihr zwei Arschlöcher denn hier?«, fragte Ben. Lara registrierte, dass seine Stimme nicht zitterte. Offensichtlich hielt er sich für stark genug, es mit den beiden aufzunehmen. Oder er bluffte. Lara sah ihre Chance gekommen. »Bitte«, flehte sie. »Helfen Sie mir.«

Die Köpfe der gefallenen Engel senkten sich zeitgleich hinab. Sie blickten auf Lara.

»Gib uns das Mädchen!«, sagte der eine. »Sofort!«

»Was seid ihr? Komiker?«

»Satan selbst schickt uns.«

»Prima, ihr habt euren Spruch aufgesagt. Ganz brav. Und jetzt verpisst euch.«

In den Händen der Höllenkrieger erschienen gebogene Klingen.

»Ach, jetzt verstehe ich«, meinte Ben gelassen. »Ihr wollt spielen. Na, dann dreht euch mal um.«

Jetzt erst bemerkte auch Lara die Gruppe junger Leute, die im Rücken der gefallenen Engel aufgetaucht war. Vollkommen verwirrt erkannte sie Marc, Jessi, Mona und Sam. Nur Kevin war nicht dabei. Neben ihnen reihten sich acht weitere Jugendliche auf, die sie nicht kannte. Was machten sie hier? Normale Menschen konnten sich nicht im Kampf mit dunklen Engeln messen, sie selbst hatte Damian in Berlin kämpfen sehen. Es war unmöglich. Selbst ein Dutzend würde keine Chance haben.

Dann geschah es. Vor ihren Augen verwandelten sich die Jugendlichen in Dämonen. In den verschiedensten Gestalten und Größen, aber allesamt gefährlich mit Reißzähnen und messerscharfen Klauen. Marc war zu einem mächtigen Feuerdämon geworden. Jessi sah plötzlich aus wie eine Kriegerin mit geschlitzten Augen, dunkler Haut und spitzen Reißzähnen. Selbst als Dämon war sie unbeschreiblich schön. Mona hingegen wirkte wie ein verzerrter Schattenriss ihrer selbst. Kahlköpfig, mit tief in den Höhlen liegenden Augen, platter Nase und einem Echsenmund war sie schlichtweg hässlich. Sam war schlank geblieben, hochgewachsen, fast menschlich mit normalen Händen und Beinen, sah er sie aus zugekniffenen Augen an, blickte ihr direkt in die Augen. Sein Gesicht war lederartig, die Wangen eingefallen, das schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, schmale Lippen und nach wie vor mit einem nachdenklichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Trotz ihrer scheinbar aussichtslosen Lage spürte Lara bei Sams Anblick ein wenig Trost, ohne dass sie sagen konnte, warum.

Die beiden dunklen Engel stellten sich Rücken an Rücken.

Beknathar hob die Hand und sprach uralte Worte der Finsternis. Die Luft um sie herum begann zu flimmern. Kein Mensch würde das nun folgende Geschehen beobachten können. Nakamesh hatte einen Zwischenraum erschaffen, in dem die Zeit einem anderen Rhythmus folgte, sodass sie für Beobachter unsichtbar wurden.

»Ihr werdet alle sterben«, sagte er ruhig.



Damian erschien unweit von Laras Haus und blickte auf eine irrwitzige Szene. Ein Dutzend Dämonen standen zwei dunklen Engeln gegenüber und es schien nur eine Frage der Zeit, bis ein Kampf zwischen ihnen ausbrechen würde. Im Türrahmen des Hauses nahm ein Krieger Stellung ein. Er trug eine rote Rüstung und sein Schwert schien aus rotem Licht zu bestehen. Damian hatte noch nie einen gefallenen Engel wie ihn gesehen. Weißes Haar, ein noch bleicheres Gesicht als die anderen und dämonische Augen. Er sah wie ein Bastard aus. Eine Kreuzung aus gefallener Engel und Dämon vielleicht? Aber wie konnte das sein.

Unvorstellbar.

Als Damian das Gesicht betrachtete, erkannte er Ben darin. Darum also hatte er immer ein seltsames Gefühl in seiner Nähe gehabt. Ben war kein Mensch. Er war …

Asiszaar, schoss es ihm durch den Kopf. Wenn man sich anstatt der weißen Haare schwarze vorstellte, sah man Asiszaar vor sich. Die rituellen Narben, die sich der Höllenkrieger selbst zugefügt hatte, fehlten, aber es war das gleiche Gesicht, die gleiche Körperhaltung und die gebogene Klinge sprach für sich selbst.

Asiszaar hatte sich mit einer Menschenfrau gepaart und diesen Bastard gezeugt, der sich nun anschickte, gemeinsam mit Dämonen zwei dunkle Engel anzugreifen.

Damian veränderte seine Position, um besser sehen zu können. Die Hecke des Grundstücks verbarg ihn zwar vor den Blicken, aber er musste aufpassen, dass sein Kopf nicht sichtbar wurde. Als er einen Schritt zur Seite trat, erkannte er zu seinem Entsetzen, dass Ben Lara an den Haaren gepackt hielt. Sie lag zu seinen Füßen, nur halb aufgerichtet. Sie lebte, denn Damian sah, wie sie ihre Lippen bewegte. Was sie sagte, konnte er nicht hören.

Zorn flammte in ihm auf. Am liebsten hätte er sich sofort auf Ben gestürzt, aber eine innere Stimme sagte ihm, dass es nicht klug wäre und er sinnlos sterben würde. Es galt, Lara zu helfen, also war es nur richtig, wenn er Vorsicht walten ließ und erst einmal beobachtete, wie sich die Dinge entwickelten. Akut drohte Lara keine Gefahr. Ben, die Dämonen und die gefallenen Engel waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Alle hatten inzwischen Kampfstellung eingenommen und es war nur noch eine Frage von Sekunden, bis sie sich aufeinander stürzen würden.



Sam betrachtete die Szene und wurde immer verwirrter. Er hatte seine dämonische Gestalt angenommen, aber er war nicht bereit zu kämpfen. Weder sein Herr dort im Türrahmen noch die gefallenen Engel mit ihren bedrohlichen, gebogenen Klingen interessierten ihn, seine Aufmerksamkeit galt allein Lara. Er sah auf sie hinab. Sah, wie Tränen des Schmerzes und der Verzweiflung über ihre Wangen liefen, und dieser Anblick berührte etwas in seinem Inneren. Tief, ganz tief, dort, wo es noch etwas Menschlichkeit in ihm gab, fühlte er Verbundenheit mit dem Mädchen.

Sie erinnerte ihn …

… aber an was?

Er konnte es nicht greifen, nicht einmal verstehen, warum er überhaupt darüber nachdachte. Warum war er nicht wie die anderen der Horde, die den Kampf und den Tod liebten? Sie alle waren Jäger und ihre Erfüllung war es, die Beute zu hetzen und zu erlegen, aber er empfand keine Freude bei dem Gedanken daran, anderen Wesen Schmerzen zuzufügen.

Er trug den dämonischen Namen Xamal, aber er hatte diesen Namen nie als seinen richtigen anerkannt. Auch mit dem Menschennamen Sam verband er nichts. Er war keiner von beiden, er war anders  jemand anderes. Aber wer?

Sein Kopf schmerzte, während er alles um sich herum vergaß, dunkle Engel und Dämonen ausblendete und in sich hineinlauschte.

Wer bin ich?, rief er in die Dunkelheit seiner Seele.

Aber es gab keine Stimme, die ihm antwortete, nur der Klang der eigenen, verloren in der Ewigkeit.

Verzweifelt riss er die Augen auf und erstarrte.


31.

Martha Hermsdorf hatte einen schönen Abend mit ihren neuen Freundinnen erlebt, Karten gespielt, zwei Gläser französischen Rotwein getrunken und viel gelacht. Gut gelaunt und mit einem Lächeln auf den Lippen ging sie die verschneite nächtliche Straße entlang.

In Gedanken war sie bei Rachel. Martha freute sich für ihre Tochter. Vielleicht würden all die Jahre der Einsamkeit nun enden. Wieder einmal spürte sie die große Schuld, die sie und ihr Mann Max auf sich geladen hatten. Aber dann verdrängte sie die düsteren Gedanken und sagte sich, dass von nun an alles gut werden würde. Sie bog in die Einfahrt ein, durchbrach den schützenden Schild der dunklen Engel und … nein, nichts würde gut.

Vor ihr baute sich ein groteskes Bild auf und es dauerte nur einen Moment, bis sie begriff, was sie sah. Die Vergangenheit, die Schuld hatte sie eingeholt.

Dämonen, dunkle Engel. Der Blick glitt zum Haus und wieder zurück. Wo war ihre Enkelin? Wo war Lara?

Dann sah Martha sie. Am Boden kauernd, mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Martha zögerte nicht.

Sie schrie auf.

Und stürzte nach vorn.



Es war, als wäre das Auftauchen von Martha Hermsdorf das Signal zum Kampf gewesen. Die Dämonen brüllten und warfen sich auf die dunklen Engel. Krallen durchschnitten die Luft, aber Beknathar und Nakamesh reagierten mit übernatürlicher Geschwindigkeit. Balletttänzern gleich wichen sie zur Seite aus. Ihre schwarzen Mäntel wirbelten wie Tücher in der Luft, dann sangen ihre Klingen ein tödliches Lied. Jeder der beiden Krieger kämpfte wie ein Spiegelbild des anderen. Ihre Bewegungen waren absolut synchron und von einer überirdischen Eleganz. Die Schwerter fuhren nieder, Dämonen vergingen in Feuersäulen, aber sofort nahmen andere ihren Platz ein und drängten nach vorn in den Kampf. Und der Tanz der Schwerter begann erneut.



Ben registrierte das Auftauchen der alten Frau mit Genugtuung. Für einen Augenblick schienen die gefallenen Engel verwirrt, und das genügte seinen Jägern, um einen Angriff zu wagen.

Er selbst beteiligte sich nicht an der Schlacht. Sollten die anderen kämpfen, er musste Lara an einen sicheren Ort schaffen, wo die gefallenen Engel sie nicht finden würden und er die Vermählung nach höllischem Ritual mit ihr vollziehen konnte. Lara würde seine Braut werden. In Blut und Schmerz gekleidet, würde sie von nun an ihm gehören. Sich seinem Willen beugen. Dank ihrer Kraft würde er die Welt beherrschen. Selbst Satan würde ohnmächtig mit ansehen müssen, wie er die letzten Portale in diese Welt schloss und ihn gemeinsam mit den Dämonenhorden für alle Ewigkeit in die Hölle verdammte. Dann war die Erde bereit, ihren wahren Herrscher zu empfangen. Unsterblich würde er von Ewigkeit zu Ewigkeit herrschen und selbst der Himmel würde ohnmächtig hinnehmen müssen, dass die Menschen ihm nicht mehr dienten. Ohne die Kraft des Guten in der Welt waren selbst die Engel machtlos. Ihr Wehklagen würde Generationen überdauern.

Ben grinste und sah auf Lara hinab. »Zeit zu gehen«, sagte er, riss Lara auf die Beine und zog sie mit sich.

Er war noch nicht weit gekommen, als sich ihm Martha Hermsdorf in den Weg stellte. Wie die alte Vettel es durch das Gemetzel bis zu ihm geschafft hatte, war ihm ein Rätsel, doch da stand sie nun und glotzte ihn aus wütenden Augen an.

»Lass meine Enkelin los, du Ausgeburt der Hölle«, zischte sie.

Ben schlug ihr achtlos mit der geballten Faust, die das Schwert hielt, ins Gesicht, die Alte taumelte, stolperte, fiel und blieb reglos liegen. Lara schrie auf.

Ben marschierte an der Alten vorbei. Verächtlich spuckte er auf sie herab. Lara hielt er fest in seinem unmenschlichen Griff, unter keinen Umständen bereit, sie loszulassen. All die Gewalt um sie herum erzeugte in Lara Bilder aus der Vergangenheit. Szenen aus Berlin von dem Kampf im U-Bahnhof tauchten vor ihrem Geist auf, ließen sie erstarren und machten sie handlungsunfähig. Einzig Schreie des Entsetzens waren ihr noch geblieben.

»Halts Maul«, brüllte Ben sie an. »Sie ist nicht tot, aber wenn du nicht aufhörst, dich zu wehren, steche ich sie jetzt und hier ab. Hast du das verstanden?«

Lara antwortete nicht, aber ihre Gegenwehr erlahmte.



Sam hatte sich nicht am Kampf beteiligt. Er war zurückgewichen und blickte nun auf die Szenerie. In seinem Kopf begann sich, ein Gedanke zu formen, aber noch war er nicht in der Lage, ihn zu fassen und zu deuten. Er war verwirrt.

Unablässig dröhnte es in seinem Kopf. Schmerzgepeinigt presste er seine Hände auf die Ohren, aber es wurde nicht besser. Nur still.

Er hob den Blick und sah Lara. Dann erblickte er die alte Frau, die regungslos am Boden lag.

Die Frau … war … Erinnerung.

Kurze graue Haare, eine modische Frisur, trotz einfacher Kleidung eine elegante Erscheinung. Ein gütiges Gesicht.

Dann sah er dieses Gesicht in seiner Erinnerung, wie es sich über eine Wiege beugte, ein Kind heraushob, es sanft streichelte und ein Lied sang. Die Frau, sie küsste ihn, klopfte ihm frech auf den Hintern, dann wurde sie zu dem jungen Mädchen, das sie einst gewesen war. So schüchtern, so bezaubernd und so unvorstellbar liebenswert.

Und Xamal erinnerte sich an alles.

An sein Leben.

Bevor er aus Strafe für seine Sünden zum Dämon geworden war.

Einst war er ein Mensch gewesen.

Hatte gelebt, geatmet, geliebt.

Und Dinge getan, für die er sich schämte.

Xamal war nicht sein Name. War es niemals gewesen.

Er war Max Hermsdorf.

Ehemann, Vater einer Tochter und Großvater eines Mädchens, das in Gefahr war.

Max fletschte die Zähne.

Mit einem einzigen Satz überwand er die Distanz.

Vor ihm stand der Junge, der sein Herr gewesen war.

Er musste ihn töten.

Lara retten um jeden Preis.

Langsam richtete er sich zu voller Größe auf.



Ben war irritiert, als sich Sam plötzlich vor ihm aufbaute und eine bedrohliche Haltung einnahm. Er wusste nicht, warum der Dämon sich ihm in den Weg stellte, aber er erkannte sofort die Gefahr, die von ihm ausging.

Er ließ Lara los und bleckte die Zähne.

Das Schwert in seiner Hand flammte auf.

Doch bevor er zuschlagen konnte, war Xamal über ihm.



Damian hatte alles beobachtet. Das Auftauchen von Martha Hermsdorf war ein Segen, denn sie brachte die ausgeglichene Situation ins Wanken und sorgte dafür, dass Dämonen und dunkle Engel abgelenkt waren.

Er verließ seine Deckung und rannte im Schutz der Hauswand bis zur Garage des Hauses. An der Ecke hielt er inne und spähte nach Lara. Sie lag auf dem Boden, aber sie regte sich. Damian sah, wie sie begann, von den beiden Kämpfern in ihrer Nähe wegzukriechen. Der Dämon hatte mit seinem Angriff Ben verwirrt und ihm eine oberflächliche Wunde am Hals beigebracht. Ein langer Riss zog sich vom Ohr bis zur Schulter herab und blutete, aber Ben schien sich gefangen zu haben, sein Schwert zischte durch die Luft und trieb den Dämon zurück.

Damian wagte es, leise nach Lara zu rufen. Sie entdeckte ihn sofort. Hoffnung spiegelte sich in ihren Augen. Schneller als bisher kroch sie über den schneebedeckten Vorplatz. Doch in dem Moment wandte Ben den Kopf, wirbelte herum und griff nach Laras Fuß. Damian stürzte vor und schmetterte ihm die Faust gegen die Stirn. Der rote Engel stieß einen Schrei aus, der mehr nach Verblüffung als Schmerz klang, und taumelte zurück. Und schon stand der Dämon wieder drohend vor Ben.

Damian nutzte den Augenblick. Er zog Lara auf die Füße.

»Komm! Schnell!«

Er riss sie mit sich. Lara stolperte mehr, als dass sie ging, aber sie konnten sich hinter die Garage retten. Lara beugte sich keuchend nach vorn, doch Damian ließ ihr keine Pause und rannte weiter, sie an der Hand hinter sich herziehend.

Kurz darauf umfing sie die Dunkelheit.

Nachdem sie weitere Häuser passiert hatten, bedeutete Damian Lara, langsamer zu gehen, leiser, unnötige Geräusche vermeidend. Sie durchquerten einen Garten, dessen Büsche und Bäume vom Schnee bedeckt waren, und erreichten ein Haus, in dem kein Licht brannte. Damian schlich an der Mauer entlang, bis er ein unvergittertes Kellerfenster fand. Er zog seinen Mantel aus, wickelte einen Teil davon um seine geballte Faust und schlug die Scheibe ein. Es gab ein gedämpftes Klirren, dann war der Weg ins Haus frei.

»Steig hinein«, sagte er zu Lara. Sie sah ihn nur mit weit aufgerissenen Augen an.

»Wir müssen uns verstecken.« Er nickte ihr auffordernd zu.

Langsam ließ sich Lara auf die Knie sinken und krabbelte durch das Fenster. Sie war noch immer im Schock, das konnte Damian sehen.

»Sei vorsichtig mit den Glasscherben«, rief er ihr hinterher. Er wartete einen Moment, bis er ein dumpfes Plumpsen hörte. »Bist du unten? Ist alles in Ordnung?«

»Ja«, kam es leise zurück. »Hier ist es finster. Man sieht die Hand vor Augen nicht.«

»Mach kein Licht an. Ich muss noch mal weg.«

»Du lässt mich allein?«, fragte Lara ängstlich. Das Grauen der vergangenen Minuten hielt sie gefangen. In ihrem Kopf tobten Bilder aus ihrer Zeit in Berlin mit den jetzigen Geschehnissen um die Wette.

»Nur kurz. Ich muss unsere Spuren verwischen. Jetzt in der Nacht sehen unsere Feinde sie nicht, aber beim ersten Strahl der Sonne sind sie uns in kürzester Zeit auf den Fersen.«

»Dann lass uns weiter fliehen.« Ihre Stimme überschlug sich fast.

Damian blickte sich hastig um, kniete sich nieder und streckte seine Hand durch die Öffnung nach Lara aus.

»Lara, komm her. Halt meine Hand. Gut. Hör zu, wir würden ihnen im Dunkeln nur in die Arme laufen. Versprich mir hierzubleiben.« Er zog seine Hand zurück und seinen Mantel wieder an. »Ich muss gehen. Warte hier.«

Dann verschwand er in der Nacht.



Lara saß allein im Keller. Sie fröstelte. Zitterte. Sie fühlte sich erbärmlich. Damian hatte sie allein gelassen, wo sie ihn doch gerade erst wiedergefunden hatte. Sie versuchte, sich auf ihren Atem zu konzentrieren und sich zu beruhigen. Es half ein wenig. Der Druck in ihrer Brust ließ nach und ihr Herz klopfte nicht mehr ganz so wild. Sie schlang die Arme um ihre Beine und kauerte sich gegen die Kälte zusammen.

Vor ihrem geistigen Auge tanzten die Bilder des Geschehenen, aber es mischten sich auch Eindrücke aus Berlin darunter. Sie sah sich selbst, wie sie in der großen Stadt ankam, mit dem Taxi zum Haus ihrer Großeltern fuhr. Max und Martha. Der Duft von frisch gebackenem Kuchen. Ein Bummel durch Berlin. Shoppen. Der Park. Nachts, zwei junge Männer, die sie überfallen wollten. Damian, der aus dem Nichts auftauchte. Sein Tanz gegen das Messer.

Damian. Immer wieder Damian.

Am See. Beim Kunstevent. In der coolen Bar »Last Cathedral«. Das kleine Bistro. Damian, der sie sanft küsste. Eine Nacht voller Glück. Dann die Wahrheit über ihre eigene Vergangenheit. Das dunkle Geheimnis ihrer Familie. Das Foto. Westermann, der ihr half, das Bild zu entschlüsseln.

Die Erkenntnis.

Die Erkenntnis, anders zu sein.

Satans Tochter.

6 666 Tage Leben.

Und dann …

… der Kampf im U-Bahn-Schacht. Damians Tod.

Sie hatte alles vergessen. Selbst ihn. Selbst diese große Liebe. Doch nun war die Erinnerung zurück.

Sie folgte diesen Bildern, ließ sich auf sie ein und erkannte, wie sehr sie und Damian sich geliebt hatten. Nun erkannte sie auch, dass ihre Zuneigung für Ben eigentlich ihm gehört hatte. Da sie nichts mehr von seinem Tod gewusst hatte, war die Liebe in ihr am Leben geblieben, hatte sich aber dem Falschen zugewandt. Dass sie Ben nicht lieben konnte, war also eine Art unbewusster Schutzmechanismus gewesen.

Während die Minuten sich zur Unendlichkeit dehnten, schaffte sie es, ihre Gedanken zu ordnen. Ihre neu erwachte Liebe für Damian gab ihr die Kraft, in dem alten Keller auszuharren.

Sie wusste, er würde zu ihr zurückkehren. So lange würde sie in der Dunkelheit auf ihn warten.



Ben brauchte einige Sekunden, bis er begriff, dass Lara verschwunden war. Er duckte sich unter einem Hieb von Xamal weg. Dieser Junge, Damian, war also ein Krieger des Himmels. Er fluchte. Ein einzelner Engel hatte ihm die Beute weggeschnappt. Während er noch mit diesem verfluchten Dämon kämpfte, der ihm eigentlich wie ein Hund gehorchen sollte, legten die Flüchtenden immer mehr Distanz zurück. Unweit von ihm tobte die Schlacht zwischen den gefallenen Engeln und seinen Jägern, aber es war abzusehen, wie dieser Kampf ausgehen würde. Schon jetzt waren mehrere der Dämonen in Feuerstürmen vergangen, während die dunklen Engel unverletzt und ohne zu ermüden weiter ihre gebogenen Klingen wirbeln ließen.

Xamal lauerte ihm gegenüber. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen keuchte er, als würde er gleich ersticken. Ben registrierte zufrieden die zahlreichen tiefen Schnitte am Körper des Dämons, aus denen unablässig schwarzes Blut floss. Bald würde die Schwäche den Dämon in die Knie zwingen, dann war es ein Leichtes, ihm den Kopf abzuschlagen. Nur, diese Zeit hatte Ben nicht. Er musste unbedingt die Verfolgung von Lara aufnehmen. Sofort.

Er vollführte eine Finte, auf die Xamal nur noch taumelnd reagierte, dann zog er das Schwert in einer fließenden Bewegung zurück und stach zu. Tief fuhr die Klinge in die Brust des Dämons. Xamal röchelte. Schwarzes Blut erschien auf seinen Lippen, dann kippte er nach hinten, fiel direkt neben Martha Hermsdorf in den Schnee, die noch immer bewusstlos am Boden lag. Ben grinste zufrieden. Nun konnte er die Verfolgung aufnehmen. Allerdings waren da noch die Kämpfer der Hölle, die ihm Schwierigkeiten bereiten konnten. Vielleicht war es an der Zeit, die Taktik zu ändern. Warum sollte er sich nicht ihre Macht zunutze machen. Er konnte mit ihnen zusammenarbeiten. Sie zu hintergehen, dafür würde später noch genug Gelegenheit bleiben.

Er brüllte seinen Dämonen einen Befehl zu. Sofort wichen sie von den dunklen Engeln zurück, hetzten zu ihm herüber und gruppierten sich schützend um ihn. Nur noch sechs Jäger waren ihm geblieben. Mona war vergangen, aber Marc und Jessi waren noch am Leben, ebenso wie vier andere, die wie er nun menschliche Gestalt annahmen.

Die dunklen Engel traten heran. Ihre ehemals glänzenden Rüstungen waren mit Dämonenblut beschmiert. Die ausdruckslosen Gesichter verschmutzt.

»Wo ist das Mädchen?«, fragte Nakamesh mit eiskalter Stimme.

Ben lächelte bitter. »Während ihr uns bekämpft habt, hat sie Damian entführt.«

»Damian«, wiederholte Nakamesh leise. »Der Verräter hat sich von Satan abgewandt. So wie es aussieht, wurde diese Ungeheuerlichkeit belohnt und er gehört nun wieder zu den Brüdern im Himmel.«

Ein Schauer lief über Bens Rücken. »Ihr kennt ihn?«

»Er sollte Lara in die Hölle bringen, aber hat sich diesem Befehl widersetzt und Asiszaar getötet.«

»Asiszaar ist tot?«, stieß Ben hervor, fing sich aber gleich wieder.

Nakameshs Augen wurden zu Stahl. »Was interessiert dich das? Ich weiß nicht, was du bist. Vielleicht gehörst du einer neuen Dämonenart an oder du bist ein Mensch mit besonderen Fähigkeiten, aber du wirst nicht lange genug leben, um es mir zu erklären.«

Das Schwert des gefallenen Engels flammte auf, als er einen Schritt vortrat. Sofort zog sich der Kokon der Dämonen enger um Ben zusammen.

»Versteck dich nicht hinter diesen Kreaturen. Komm und kämpfe mit mir.«

»Ich bin Asiszaars Sohn«, sagte Ben und richtete sich zu voller Größe auf. »Halb dunkler Engel, halb Mensch. Seht ihr nicht die Rüstung und das Schwert, das ich trage. Ich bin einer von euch.«

Nakamesh sah ihn überrascht an. Der Blick des dunklen Engels bohrte sich in Bens Augen, aber er hielt stand.

»Ja«, knurrte der Krieger. »Ich sehe ihn in dir, aber mir gefällt nicht, was ich sehe. Du bist eine minderwertige Kreatur, ohne Sinn in dieser Welt, für dich gibt es keine Bestimmung, selbst ein Dämon ist mehr wert als du.«

Er ließ sein Schwert verschwinden. »Asiszaar war wie ein Vater für mich und Beknathar. Er hat uns das Kämpfen gelehrt. Aus Achtung vor ihm werde ich dich nicht töten. Nicht jetzt. Nicht hier. Aber sollten wir uns noch einmal begegnen, werde ich dich vom Antlitz der Erde fegen.«

Ben raffte seinen ganzen Mut zusammen. »Ihr seid auf meine Hilfe angewiesen. Ich kenne mich hier aus. Ihr seid nicht von dieser Welt, euch wird es unendlich schwerfallen, Lara aufzuspüren, ihr braucht mich.«

»Wir werden sie finden«, sagte Beknathar.

»Und wenn ihr sie nicht findet, wenn es Damian gelingt, sie vor euch zu verbergen?«

»Sie muss sich am 6 666. Tag ihres Menschendaseins ihrer Bestimmung stellen. Sie kann uns nicht entkommen, denn sie muss ihrem Schicksal folgen und Satan gegenübertreten, am einzigen Ort auf dieser Welt, wo sie sich begegnen können  in Berlin. Dort steht das große Tor, das letzte Portal, das diese Welt mit der Hölle verbindet. Fällt das Portal in die Hände der Dämonen, ist das Ende der Welt gekommen. Nur Lara und Satan haben die Macht, dies zu verhindern, die Macht, das Portal für immer zu versiegeln.«

Ben runzelte die Stirn. Warum war sich der dunkle Engel so sicher, dass sich Lara nicht verstecken würde, bis dieser ominöse Tag vorüber war. Was wusste er, das er selbst nicht wusste?

In seinem Kopf jagten sich die Gedanken. Irgendwie musste er all das zu seinem Vorteil nutzen. Aber wie? Vielleicht würde er improvisieren müssen. So oder so, er war fest entschlossen, seinen Vorteil aus der Sache zu ziehen.

Wichtig war jetzt nur, Lara aufzuspüren.

»Ich kann sie finden«, sagte Ben. »Ich kenne mich hier aus, kenne die Menschen und Orte, an die sie gehen wird, um Hilfe zu finden. Außerdem besitze ich Kräfte, die sich von euren weit unterscheiden. Ich bin ein Kind zweier Welten und Asiszaars Sohn. Das sollte euch genügen.«



Nakamesh wollte erst ablehnen, aber dann dachte er an rebellische Dämonen, die vielleicht bereits das Tor durchschritten hatten und Jagd auf das Mädchen machten. Sollte Lara in ihre Hände fallen, war alles verloren. Sie würden sie töten und somit die letzte Möglichkeit zerstören, die noch verhindern konnte, dass ihre dämonischen Horden in diese Welt eindrangen und sie vernichteten. Die Hölle war dann ebenso verloren, denn die letzten Krieger würden bei dem Versuch fallen, das Portal zu schützen. Beknathar traf eine Entscheidung.

Wir werden diese Kreatur nicht zertreten. Sie kann uns dienen, sandte er als Gedanken an Nakamesh. In dessen Antlitz bewegte sich kein Muskel, als er antwortete: So sei es, Bruder, aber wenn wir das Mädchen haben, werde ich mich mit ihm beschäftigen.

Beknathar wusste, dass dies keine leere Drohung war. Ihm war bewusst, dass Nakamesh eigene Ziele verfolgte und früher oder später versuchen würde, Ben und seine Truppe zu töten. Noch brauchte er sich über dessen Hinterlist keine Gedanken zu machen, denn Ben verfügte selbst über nur wenig Macht, und die wenigen ihm verbliebenen Dämonen waren keine Gegner für die Krieger des Himmels. Beknathar war sich sicher, dass Damian seine himmlischen Brüder zu Hilfe rufen würde, also war Ben auf ihn und Nakamesh angewiesen. Nur sie waren in der Lage, sich den Engeln im Kampf zu stellen.

Beknathar wandte sich an Ben. »Du wirst uns führen. Glaube aber nicht, dass wir dir vertrauen. Beim ersten Hinweis auf Verrat werden wir dich töten und dieser Tod wird schmerzvoll sein.«



Ben jubilierte innerlich. Er hatte bekommen, was er wollte. Die beiden gefallenen Engel waren mächtige Verbündete. Sich ihnen jetzt zu widersetzen, hätte bedeutet, seine restlichen Dämonen zu verlieren und vielleicht selbst unterzugehen. Außerdem konnte er sich nicht allein Damian zum Kampf stellen. Beknathars Drohung hingegen ließ ihn kalt. Wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er sich der beiden entledigen. Sollten sie bis dahin ruhig glauben, das Kommando zu haben.

»Was ist mit ihnen?«, fragte Ben. Er nickte in Richtung der bewusstlosen Martha Hermsdorf und Sams.

Beknathar wandte sich um. Er betrachtete die beiden leblosen Körper, die dicht beieinanderlagen. »Der Dämon stirbt sowieso, die alte Frau interessiert mich nicht.«

Ben wollte noch anmerken, ob es nicht besser sei, sie beide zu töten, aber das ärgerlich verzogene Gesicht des dunklen Engels sagte ihm, dass es an der Zeit war, die Verfolgung von Lara aufzunehmen. Leise gab er den Befehl, nach Spuren der Verschwundenen zu suchen.


32.

Als die Dämonen und die dunklen Engel verschwunden waren, tauchten goldene Schemen aus der Dunkelheit auf. Zwei Engel erschienen. Ein leichter Wind war aufgekommen und zupfte an ihren langen Haaren, umspielte die ernsten Gesichter. In ihren Händen lagen Schwerter aus Licht, deren Glanz die Umgebung erleuchtete. Sie hatten alles beobachtet.

»Warum haben wir nicht eingegriffen?«, fragte Laval, ein Engel, auf den Gabriel mehr vertraute als alle anderen. »Wir hätten unsere Brüder rufen und kämpfen sollen. Das Mädchen befreien.«

Gabriel schüttelte sanft den Kopf. »Nein. Jetzt zu kämpfen, hätte das Mädchen in Gefahr gebracht.«

»Aber es waren nur wenige, der Sieg wäre unser gewesen.«

»Vielleicht«, gab Gabriel zu. »Aber bevor sie untergegangen wären, hätten sie Lara getötet. Niemals hätten sie zugelassen, dass diese Macht in unsere Hände fällt.«

»Satan würde nicht sein eigenes Kind umbringen. Er braucht das Mädchen.«

»Satan würde alles tun. Er ist zu Unvorstellbarem fähig. Du kennst ihn nicht, aber ich habe in der großen Schlacht gegen ihn gekämpft. Tausende seiner Gefährten hat er seinem Stolz geopfert. Ohne zu zögern. Ohne Reue.«

Laval nickte nachdenklich. »Aber nun ist Damian mit Lara verschwunden. Dämonen und dunkle Engel jagen sie. Was können wir tun?«

Gabriel lächelte. Er ging einen Schritt auf Laval zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Alles wird geschehen, wie es der Herr des Himmels vorbestimmt hat. Vertraue auf ihn.«

Laval senkte beschämt das Haupt. »Ja, das tue ich.«

»Nun, ruf die anderen. Damian und Lara befinden sich in der Nähe. Auch wenn Damian seine Gedanken vor uns verbirgt, so spüre ich doch, dass er nicht weit entfernt ist. Wir müssen ihn und Lara finden. Dann werden wir sie schützen und nach Berlin begleiten.«

Der andere Engel sah Gabriel ernst an. »Dann schicken wir sie direkt in Satans Arme.«

»Du hast es gehört, was der gefallene Engel gesagt hat, sie muss sich ihrem Schicksal stellen oder Schreckliches wird geschehen.«

»Was aber, wenn Lara sich weigert, mit uns zu gehen?«

»Dann wird sich ihr Schicksal und das Schicksal der Welt erfüllen.«

»Alles hängt von der Entscheidung einer Sterblichen ab«, sagte Laval ernst. »Ein junges Mädchen wird die Welt in Händen halten.«

»Ja, aber Damian ist bei ihr. Sie ist nicht allein. Er liebt sie von ganzem Herzen, diese Liebe wird ihr Kraft geben, die richtige Entscheidung zu treffen.«

»Du vertraust auf ihn?«

Gabriel zögerte nicht. »Ja, ich glaube, der Schöpfer hat für ihn Besonderes vorgesehen.«

Neben ihnen weckte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Es war der Dämon, der sich Ben entgegengestellt hatte. Schwer verletzt, aus unzähligen Wunden blutend, kniete er neben Martha Hermsdorf, die noch immer bewusstlos im Schnee lag.

Gabriel erkannte in den fratzenartigen Zügen das Gesicht von Max Hermsdorf. Er ahnte die Zusammenhänge. Als Laval einen Schritt vortreten wollte, um sich schützend vor die alte Frau zu stellen, hielt ihn Gabriel zurück.

»Lass ihn.«

Laval blieb stehen. Er und Gabriel beobachteten, wie der Dämon Martha Hermsdorfs Hand in seine Klaue nahm und zärtlich darüberstrich. Tränen liefen aus seinen geschlitzten Augen, tropften auf Martha herab, die langsam die Augen aufschlug. Einen Moment lang starrte sie verwirrt in das lederartige Gesicht, dann erschien ein Lächeln um ihre Lippen. Sie streckte eine Hand aus, ließ ihre Finger über Augen und Wangen des Dämons wandern.

»Du bist es«, flüsterte sie leise. »Du bist gekommen. Mein Guter. Ich habe dich so vermisst.«

»Mein Herz gehört dir«, sagte der Dämon, der einmal ihr Ehemann gewesen war. »So war es und so wird es für alle Ewigkeit sein.«

Ihre Augen strahlten. »Oh Max, immer sagst du so schöne Dinge zu mir und ich weiß nicht, was ich antworten soll.«

»Sag mir, dass du mich liebst.«

»Aber das weißt du doch.«

»Sag es bitte.«

»Ich liebe dich.«

»Danke.« Seine Stimme war nur noch ein Hauch.

»Wirst du mich mit dir nehmen?«, fragte Martha voller Hoffnung.

Er schüttelte langsam das dämonische Haupt. »Dort, wo ich hingehe, willst du nicht sein. Ich habe eine Schuld zu begleichen.«

Sie packte seinen Arm, fasste ihn fest. »Bleib bei mir, gehe nicht …«

»Es ist zu spät.« Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Dann starb er.



Gabriel ging zu der alten Frau hinüber. Er kniete sich neben ihr auf den Boden, legte ihr sanft die Hand auf die Haare, wie ein Vater, der seine Tochter in den Schlaf streichelt, fuhr er darüber. Martha weinte. Ihr Schluchzen rührte ihn.

Aber dann geschah etwas Wunderbares.

Gabriel hob Marthas Kopf an, damit sie es sehen konnte. Mit dem letzten Schlag des dämonischen Herzen verwandelte sich Max Hermsdorf wieder in einen Menschen. Die lederartige Haut, die geschlitzten Pupillen verschwanden und machten Platz für ein ausdrucksvolles Gesicht mit sanften Augen, die friedlich in eine andere Welt blickten. Das graue Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, sah Max so aus, wie ihn Martha zuletzt in Erinnerung hatte.

»Gott hat ihm verziehen«, sagte Gabriel ruhig und schloss dem Toten sanft die Augen.

Und Martha lächelte.

Mühsam richtete sie sich auf, beugte sich über ihren toten Mann und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.

Sie würden sich wiedersehen.

Das fühlte sie tief in ihrem Inneren.

Plötzlich begann der Körper des Verstorbenen zu leuchten. Eine goldene Aura erschien, umwogte den Leib wie Wellen, die über das Ufer eines Strandes strichen. Max Hermsdorfs Gestalt fing an zu verblassen, dann war er verschwunden.

Martha streckte ihre Arme nach ihm aus, aber da war nur noch ein blasses Funkeln in der Luft, das verging.

»Max …«

Gabriel legte Martha Hermsdorf die Hand auf die Stirn und befahl: »Schlafe.« Sofort wurde der Körper schlaff, der Kopf sackte auf die Brust. Der Engel hob sie mühelos hoch und trug sie ins Haus. Dort angekommen, legte er sie auf das Sofa und deckte sie zu. Kurz kniete er neben ihr und sprach ein Gebet, dann erhob er sich und ging zu Laval zurück. Bevor er noch etwas sagen konnte, begann die Luft zu flirren. Eine Gestalt aus Licht formte sich. Es war Danas.

Über Gabriels Gesicht zog ein Ausdruck von Freude.

»Der Herr ist voller Gnade«, flüsterte er kaum hörbar.

Danas hatte sich verändert. Obwohl unsterblich, schien er älter geworden zu sein. Das schmale Gesicht war nun von feinen grauen Linien durchzogen, die seine Schönheit nicht schmälerten, aber herber wirken ließen. Der ehemals feminine Eindruck von Unschuld war verschwunden. Danas hatte Schuld auf sich geladen, aber er schien bereit, auf den Weg des Lichts zurückzukehren. Wortlos trat er heran und kniete vor Gabriel nieder.

»Verzeih mir«, sagte er mit gesenktem Haupt.

»Bitte nicht mich, bitte den Herrn. Es liegt nicht an mir, über dich zu richten.«

»Das habe ich getan, aber ich habe dich enttäuscht, darum bitte ich auch dich um Verzeihung.«

Gabriel legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Steh auf, Danas. Ich verzeihe dir.«

Danas erhob sich.

»Wo ist Lara? Was ist geschehen?«

Gabriel berichtete ihm knapp, dann schloss er: »Nun ist sie mit Damian auf der Flucht. Wir müssen sie finden.«

»Nach meinem letzten Kampf lag ich im Sterben. Damian hat mich gerettet«, sagte Danas.

Gabriel sah ihn überrascht an, sagte aber nichts. Dafür war später noch Zeit. Er schloss die Augen, konzentrierte sich und rief die anderen Brüder.


33.

Lara war ein wenig eingedöst. Die Erschöpfung hatte ihren Tribut gefordert. Plötzlich ließ sie ein Geräusch zusammenzucken, eine dunkle Gestalt erschien im Kelleraufgang. Schemenhaft erkannte sie Damian, der in den Keller zurückkehrte. Er bewegte sich sicher in der Düsternis, stieß nirgends an und kam direkt auf sie zu. Neben ihr hockte er sich auf den Boden. Ein Streichholz wurde entzündet, die Flamme gab einer Kerze neues Leben.

»Habe ich oben im Haus gefunden«, erklärte er. »Es ist niemand da. Die Leute sind anscheinend in den Urlaub gefahren. Ich habe noch ein paar andere Sachen mitgebracht. Hier sind Schal und Mantel für dich.«

Er reichte ihr die Sachen und Lara schlüpfte hinein. Der Mantel war etwas zu groß, aber er schien von guter Qualität zu sein.

»Bist du okay?«, fragte er.

Sie schwieg. Starrte auf den Boden. Es war trotzdem kalt. Sie zitterte. Damian griff hinter sich und zog eine Decke heran, die er ihr um die Schulter legte.

»Draußen ist jetzt alles in Ordnung. Ich habe unsere Spuren verwischt, so gut es ging. Wahrscheinlich sind sie im Licht sichtbar, aber bevor der Tag anbricht, sind wir längst weg.«

Sie spürte seinen fragenden Blick. Er sah sie unverwandt an. Lara blickte auf. Schatten tanzten über sein Gesicht. Sie schaute in graue Augen, in denen silberne Punkte tanzten.

Sie dachte an ihre Großmutter. Hoffentlich ging es ihr gut. Ben hatte sie geschlagen, aber mehr nicht. Sie war noch am Leben gewesen, als …

»Oh Damian«, schluchzte sie, warf sich in seine Arme und weinte bitterlich.

Er hielt sie fest. So warm und vertrauensvoll wie heute Morgen am See. Aber auch so, als wolle er sie nie wieder freigeben. Die Berührung gab ihr Trost, seine Nähe Hoffnung. Sie drängte sich dicht an ihn. Das Schluchzen ließ nach. Gut ging es ihr immer noch nicht. Das würde es niemals wieder werden. Aber besser.

Damian sprach kein Wort. Er strich ihr sanft über das Haar. Eine Bewegung wie der Schlag eines Schmetterlings, aber sie spürte es dennoch. Sie hatte so viele Fragen, doch im Augenblick wollte sie nur seine Nähe genießen. Damian lebte. Und er war wieder bei ihr. Das allein zählte.

Ich liebe ihn, dachte sie. Ich hatte ihn für immer verloren, aber nun ist er da. Bei mir.

»Sollen wir nach oben gehen?«, fragte er vorsichtig. »Dort ist es ein wenig wärmer.«

Sie schüttelte den Kopf. »Lass mich nicht los. Niemals wieder.«

Er lächelte. Sie fühlte es.

Dieses schiefe Lächeln, das sie so sehr liebte.

Sie wurde ruhig. Ihr Herz schlug weniger heftig in ihrer Brust. Das Zittern ließ nach.

»Es ist schlimm, nicht wahr?«, sagte sie.

»Ja.«

»Sie jagen uns. Ich bin Satans Tochter. Sie werden nicht aufgeben, bis sie mich haben.«

»Nein, aber ich werde dich beschützen.«

Ja, dachte Lara. Das wirst du, aber du bist allein gegen viele.

»Wo können wir hingehen? Was können wir tun?«

»Wir müssen nach Berlin. In die Stadt der Engel. Dort werden wir Hilfe finden. Vielleicht können sie uns schützen.«

Berlin! Dort hatte sie die Wahrheit über sich selbst und das ihr zugedachte Schicksal erfahren, aber sie hatte auch wahre Liebe gefunden. Damian war für diese Liebe gestorben. Gestorben, um sie zu schützen. Ein Entschluss formte sich in ihrem Geist. Sie würde nicht noch einmal zulassen, dass ihm etwas geschah. Nicht, wenn sie es verhindern konnte.

Rottenbach war zu klein, um sich vor den Mächten des Bösen zu verstecken, und jeder andere Ort schied ebenfalls aus. Satans Krieger hatten sie schon zwei Mal gefunden, es würde ihnen wieder gelingen. Es gab nur eine Möglichkeit. Eine einzige, wenn sie überleben und Damian schützen wollte.

»Nein, das können sie nicht. Und das weißt du so gut wie ich«, sagte Lara mit fester Stimme. Sie löste sich aus seiner Umarmung, hielt aber weiterhin seine Hände fest. »Aber ich muss trotzdem nach Berlin. Muss mich meiner Bestimmung stellen. Muss mich ihm stellen.«

Die Entschlossenheit in ihrer Stimme überraschte sie selbst. Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm, laut auszusprechen, was ihr so viel Angst bereitete. Aber tief in sich drin spürte Lara, dass es die richtige Entscheidung war, auch wenn die Verantwortung schwer wog.

»Lara, bitte …«

Sie legte einen Finger über seine Lippen. »Du weißt, dass es so ist. Es gibt keinen anderen Ausweg. Sie jagen mich und egal, wo ich mich verstecke, sie werden mich finden. Es gibt kein Leben für mich, solange Satan hinter mir her ist.«

»Was willst du denn tun?«, fragte Damian und Lara hörte seine Verzweiflung. Plötzlich war sie die Stärkere von beiden.

»Das weiß ich nicht. Ich werde es wissen, wenn er vor mir steht.«

»Er ist unvorstellbar mächtig, Lara. Er wird dich in die Hölle schleppen und das Ritual vollziehen.«

Sie war nun ganz ruhig. Sie wusste nicht, warum, aber plötzlich war ihre Furcht verschwunden. Vielleicht war das so: Wenn es keinen Ausweg mehr gab, konnte man alle Hoffnung und Furcht ablegen, sich auf das konzentrieren, was vor einem lag. Manchmal war eine furchtbare Wahrheit besser als die ständige Ungewissheit. Sie würde nach Berlin gehen. Dort sterben oder ihr Schicksal neu gestalten. Es würde so kommen, wie es sein sollte. Dass Damian am Leben war, gab ihr Kraft.

Ihre Gedanken wanderten zu Ben. Er hatte sie belogen. Von Anfang an. Nur seine eigenen Ziele verfolgt. Liebe geheuchelt. Sie benutzt. Er war also gar kein Mensch oder besser gesagt nur zur Hälfte, ebenso wie sie, aber statt Verbundenheit spürte sie nur Hass. Ben hatte sich schon vor langer Zeit entschieden und die dunkle Seite gewählt.

Auch wir werden uns wieder begegnen. Berlin, dort würde sich auch sein Schicksal entscheiden.

Sie dachte an ihre Großmutter. An den stillen Sam, den Dämon, der sich schützend vor sie gestellt hatte. Sein Kampf mit Ben. Da war diese Ähnlichkeit mit irgendjemandem, den sie gut kannte. Konnte es sein …?

Sie schob diesen Gedanken beiseite. Darauf würde sie hier und jetzt keine Antwort finden.

Großmutter? Als sie ihre Oma zuletzt gesehen hatte, war sie noch am Leben gewesen.

Neben ihr streckte sich Damian. »Wir sollten jetzt ein wenig schlafen. Morgen liegt ein schwerer Tag vor uns. Wir brechen noch vor Sonnenaufgang auf.«

Lara sah ihn an. Eine Frage hatte sie noch nicht gestellt. »Warum lebst du? Ich sah dich sterben.«

»Gott hat mir verziehen. Mir ein neues Leben geschenkt.« Er legte seine Arme zärtlich um Lara. »Ich bin nun wieder ein Engel. Die Zeit der Dunkelheit liegt hinter mir.«

»Dann hat dich Gott gesandt, um mich zu beschützen?«, fragte Lara voller Hoffnung.

»Ja«, sagte er leise

Sie kuschelte sich an ihn. Ein Seufzer der Erschöpfung entwich ihren Lippen. Sie schloss die Augen, genoss seine Nähe. »Und wie ist es so im Himmel?«, fragte sie, kaum noch fähig, wach zu bleiben. Sie hörte seinen Herzschlag, spürte ihn unter ihrer Hand auf seinem Brustkorb.

Dann schlief sie ein.


34.

Damian hockte in der Dunkelheit und lauschte Laras gleichmäßigen Atemzügen. Die Lüge war glatt über seine Lippen gekommen. Er hatte ihr verschwiegen, dass seine Rückkehr ins Leben gleichzeitig auch seinen Tod bedeutete. So oder so würde er sterben, aber allein die Zeit, die ihm bis dahin verblieb, war wichtig.

Ihr Gesicht hatte sich entspannt. Sie wirkte wie ein Kind. Unschuldig und verletzlich.

Dennoch war Kraft in ihr. Ein Wille, wie ihn die meisten Menschen nicht kannten. Sie wollte sich Satan stellen, ihm gegenübertreten und ihr Schicksal selbst bestimmen.

Sanft strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Sie würden nach Berlin gehen. Er an ihrer Seite. Niemals wieder wollte er sie verlieren. Lieber sterben. Was bedeutete ein Leben ohne Liebe? Nichts. Liebe war der göttliche Funke, den der Schöpfer den Menschen geschenkt hatte. Liebe machte sie größer, als sie waren, gab ihnen die Kraft, sich über sich selbst zu erheben.

Er dachte an seine dunklen Brüder in der Hölle. All der Kampf, die Schmerzen und das Leid. Eine Existenz fernab des Lichts. Sie dienten Satan und starben für ihn. Unzählige von ihnen.

Er legte sich zurück und schloss die Augen.

Und träumte.



Da war ein weiter schwarzer Ozean, dessen Wellen gegen den Strand schlugen. Heißer Wind fuhr über sein Gesicht. Es fühlte sich an, als ob Tausende Nadeln über seine Haut tanzten. Damian warf einen Blick zum bleigrauen Himmel, suchte nach der Sonne, aber da war nur ein fahles rotes Licht hinter den dunklen Wolken.

Er blickte nach rechts, den Strand entlang. Dort, in einiger Entfernung lag ein wettergegerbter Baumstamm, von Furchen eingekerbt wie der faltige Finger einer alten Frau. Damian kniff die Augen zusammen. Der Wind trübte seinen Blick, aber ihm schien, als säße ein Mann auf dem Stamm. Das Gesicht und die Statur konnte er nicht ausmachen, aber er wusste, wer da auf ihn wartete.

Damian tat einen tiefen Atemzug. Der heiße Luftstrom schien seine Lunge zu verglühen. Ein vertrautes Gefühl. Er war wieder in der Hölle.

Er schnupperte. Der Geruch von Blut und Metall lag in der Luft. Zwar drang außer dem Rauschen des Meeres kein Geräusch an sein Ohr, aber er wusste, nicht weit entfernt tobte eine Schlacht von unvorstellbarem Ausmaß.

Den Kopf aufrecht, den Schritt fest, ging er auf Satan zu. Als er näher kam, stellte er fest, dass der Fürst die Gestalt eines alten Mannes angenommen hatte. Groß und schlaksig, mit langen grauen Haaren und einer Nickelbrille auf der Nase, wirkte er wie ein zerstreuter Professor, der auf seinen Lieblingsstudenten wartete. In der dürren Hand hielt er einen vertrockneten Stock, mit dem er Bilder in den Sand malte. Damian betrachtete sie. Es waren kleine Enten. Viele kleine Enten. Wie von einem Kind gemalt, planschten sie in einem durch Striche angedeuteten See herum.

»Gefällt es dir?«, fragte Satan mit angenehm unaufgeregter Stimme.

Damian sah auf die Enten hinab. Was sollte er sagen?

»Nun, ich sehe schon, du bist kein großer Anhänger der Kunst.« Satan wischte ein paar Sandkörner von seinem schwarzen, ausgebeulten Anzug. Darunter trug er ein weißes Hemd, eine schiefe, halb offene rote Krawatte. Er war barfuß. Dürre bleiche Beine endeten in bloßen Füßen, die jeder Krähe zur Ehre gereicht hätten. Damian ließ sich von der Erscheinung nicht täuschen. Satan nahm oftmals eine Gestalt an, die seiner augenblicklichen Laune entsprach, aber ebenso konnte es sein, dass er sein Aussehen dazu einsetzte, seinen Gesprächspartner in Sicherheit zu wiegen.

»Was willst du von mir?«, fragte Damian und versuchte, alle Emotionen aus seiner Stimme zu bannen.

»Lass uns über Kunst reden.« Satan lächelte geheimnisvoll, so als wüsste er etwas, das Damian nicht einmal ahnte.

»Du dringst in meine Träume ein, um über Kunst mit mir zu reden?«

»Ja.« Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. »Hast du dir schon einmal die Frage gestellt, warum Menschen die Kunst erfunden haben? Die Musik? Die Malerei? Die Dichtkunst?« Er beantwortete sich die Frage selbst. »Nein, hast du nicht. Ich sehe es dir an.« Satan zupfte an seinem Jackett herum. Offensichtlich juckte ihn der raue Stoff, aber auch das mochte eine Täuschung sein. »Ich werde dir die Antwort geben. Ja, ich werde dich erleuchten. Die Kunst …« Er machte eine effektvolle Pause. »… wurde gar nicht von den Menschen erfunden. ER hat sie ihnen mit auf den Weg gegeben. Den Funken der Kreativität in sie gelegt, damit sie ihm auf tausendfache Weise huldigen können. Wie egoistisch.«

Satan vollführte eine Handbewegung und ein Gerät erschien. Ein monströser Ghettoblaster, mit Bassboxen so groß wie der Arm eines Mannes. Vor sich hin brummelnd ging der Fürst der Hölle hinüber und drückte eine Taste. Stampfende Beats ertönten in ohrenbetäubender Lautstärke. Eine dumpfe männliche Stimme rappte dazu, es ging um Sex und Drogen.

Satan wackelte mit dem Kopf, dann hielt er sich die Ohren zu. Sein Mund bewegte sich.

Damian verstand kein Wort. »Was?«, schrie er gegen den Lärm an.

»Ich sagte …« Der Fürst streckte seinen Fuß aus und fand mit dem großen Zeh die Pausentaste. »Ich sagte, hast du schon mal so eine Scheiße gehört? Da gibt ER ihnen diese einzigartige Fähigkeit, eine Fähigkeit, über die nicht einmal die Engel verfügen, und was machen sie daraus?«

Damian sah ihn verblüfft an.

»Sprechgesang. Irgendwelcher Krach und dazu eine Sprache, die mich an meinem Verstand zweifeln lässt. Eigentlich geht es in den ganzen Liedern immer nur um das Eine … ekelhaft. Nicht, dass du mich für prüde hältst, aber darüber zu quatschen, anstatt es zu tun, erscheint mir ziemlich dämlich.«

Was soll das?, fragte sich Damian. Wovon redet er da?

Er trat einen Schritt auf Satan zu, der sich gebückt hatte und nun begann, den Kassettenrekorder mit Sand zu bedecken.

»Warum bin ich hier?« Seine Stimme klang laut in der plötzlichen Stille.

Der alte Mann blickte auf und grinste. »Ach, wir plaudern doch nur. Wie unter guten alten Freunden.«

»Wir sind keine Freunde und ich diene dir nicht mehr.«

»Jaja, kann ich sehen. Du hast neue Flügel bekommen. Schick. So schön weiß, ganz ohne Flecken.«

»Was willst du von mir?«

»Warum so aggressiv? Lass uns reden.«

»Worüber?«

»LARA.« Vier Buchstaben. Eiskalt ausgesprochen. Ein Schauer lief über Damians Rücken. Trotz der Hitze begann er zu frösteln. Aber das konnte nicht sein. Es war nur ein Traum. Er war nicht wirklich dort. Außerdem war er ein Engel, er konnte … Damian zuckte unter der Erkenntnis zusammen. Satan war fähig, körperliche Gefühle in ihm hervorzurufen, obwohl er sich fernab der wahren Welt in der Hölle aufhielt. Seine Macht war noch viel größer, als Damian angenommen hatte.

»Ah«, sagte der Höllenfürst. »Wie ich an deinem Gesichtsausdruck erkennen kann, verstehst du nun, wozu ich in der Lage bin. Nun, dann wirst du dir jetzt ein bisschen Zeit nehmen und mir zuhören.«

Damian nickte.

»Sieh mal, die Sache ist so, ich habe eine Tochter … blablabla, die ich all die Jahre … blablabla, ich weiß schon, was du sagen willst, aber unterbrich mich nicht.« Wieder fuchtelte der Alte mit den Händen in der Luft herum. »Aber nun ist die Zeit gekommen, dass ich mein Kind in die Arme schließen will.«

Zufrieden stemmte er die Hände in die Hüfte und sah Damian erwartungsvoll an. »Und DU wirst sie mir bringen.«

»Nein«, sagte Damian, obwohl er wusste, dass sich Lara längst entschieden hatte, nach Berlin zu gehen und sich ihrem Vater zu stellen.

»Nein?«, hauchte Satan.

»Du willst sie missbrauchen, um deine Macht in der Hölle zu festigen. Sie zum Ritual zwingen. Sie soll ihre Kraft mit deiner vereinen, damit du bis ans Ende der Zeit herrschen kannst.«

»Ja, ähm, richtig. Was soll ich dagegen sagen?«, brummte der Alte mit zerbrechlicher Stimme. »Aber sie hat doch auch einen Vorteil davon.«

Was sollte das jetzt wieder? Damian ballte die Fäuste. Er ahnte, dass der Fürst noch etwas in der Hinterhand hatte. Das Spiel, das er mit ihm spielte, ließ keinen anderen Schluss zu.

»Was soll das sein?«

Satan legte eine Hand unter das Kinn und tat so, als müsste er darüber nachgrübeln. Schließlich sagte er: »Nun, wie wäre es mit ihrem Leben. Ist das kein persönlicher Vorteil?«

»Ich verstehe nicht.«

»Ja, das sehe ich.« Satan nahm die Hand herunter und verschränkte die Arme vor der schmalen Brust. »Was sagt dir die Zahl 6 666?«

»Die magische Zahl. Lara muss sich nach dieser Anzahl von Tagen dem Ritual stellen, den Weg zwischen Gut und Böse wählen.«

»Ja, das ist die poetische Version des Ganzen. In Wirklichkeit geht es doch um das Bestehen der Welt, wie sie ist. Dramatisch, aber wahr. Wenn sie und ich unsere Kräfte nicht vereinen, wird das letzte Tor fallen und die Dämonen werden ihre Herrschaft auf Erden errichten. Aber nicht genug damit, hast du dir schon einmal die Frage gestellt, was passiert, wenn Lara nicht ihrem Schicksal gegenübertritt?«

Damian machte eine ärgerliche Handbewegung. »Du hast es doch gerade gesagt. Die Dämonen …«

»Nein, du verstehst mich falsch«, sagte der Alte. »Was geschieht mit ihr persönlich?«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»6 666 Tage, bis sich das Schicksal der Welt entscheidet. Ein ganzes Leben.«

Irgendwie lag es an der Betonung der Worte, dass in Damians Kopf ein Gedanke aufbrandete.

Ein ganzes Leben.

Konnte es sein …?

Satan klatschte freudig in die Hände. »Du hast es verstanden. Es hat zwar eine Weile gedauert, aber nun hast du es.«

Damians verlorener Blick jagte rastlos über die Wellen des Meeres. Dann starrte er dem Höllenfürsten direkt in die Augen, der nun mit leiser Stimme sagte: »Ja, mein Freund. Nach 6 666 Tagen endet Laras Leben. Ihre Bestimmung hat sich dann erfüllt oder auch nicht. Sie wird sterben, wie eine Blume vergehen. So war es von Anfang an geplant, es sei denn …«

Damians Hand schoss vor. Er packte den Alten am Jackettkragen. »Es sein denn, was?«

Satan verdrehte gespielt die Augen, dann sprach er mit mächtiger Stimme: »Es sei denn, ich beschließe, ihr ein neues Leben zu geben. Nur ich bin in der Lage, den Prozess ihres Vergehens aufzuhalten. In achtundvierzig Stunden. Um Mitternacht endet ihre Zeit. Dann muss sie mir gegenübertreten. Du wirst dafür sorgen, dass sie nach Berlin kommt.« Er befreite sich mühelos aus Damians Griff. »Und wage es nicht, mich noch einmal anzufassen.«



Damian erwachte.

In der Stille konnte er Laras Atem hören. Dann schlug sie die Augen auf, sah ihn an.

»Du hast geträumt«, stellte sie fest. »Deine Augenlider waren geschlossen, aber die Pupillen dahinter haben gezuckt. Mehrfach öffnete sich dein Mund und es schien, als wolltest du etwas sagen, aber dann hast du es doch nicht getan.«

»Warum schläfst du nicht?«, fragte Damian.

»Ich weiß nicht. Bin wach geworden. Nun gehen mir so viele Gedanken durch den Kopf, dass ich nicht mehr einschlafen kann. Wovon hast du geträumt?«

»Weiß nicht«, log er. »Irgendwelches wirres Zeug. Kein Wunder bei dem, was hier alles passiert.«

Die Wahrheit würde sie nur beunruhigen. Er brauchte Zeit für sich, um über alles nachzudenken. Vielleicht gab es eine Lösung, die er bis jetzt nicht entdeckt hatte. Alles, was er brauchte, war mehr Zeit, aber die hatten sie nicht.

»Ich wusste nicht, dass Engel träumen«, meinte Lara mit einem zaghaften Lächeln. Der Schein der Kerze huschte über ihr Gesicht und Damian hielt den Atem an. Sie war so schön.

Er wollte sie umarmen, aber er traute sich nicht. Viel Zeit war vergangen. Wie würde sie reagieren? Liebte sie ihn noch? Lara beantwortete all diese Fragen, als sie sein Gesicht in beide Hände nahm und ihn unendlich zart küsste.

»Darf man Engel küssen?«, flüsterte sie in einer Atempause.

»Unbedingt«, sagte Damian.

Nun war er es, der sie heranzog. Ihre Küsse wurden leidenschaftlicher, dann löste sich Lara von ihm.

»Ich liebe dich«, sagte sie leise. »Gabriel hatte mir meine Erinnerung genommen, aber ich glaube, ich habe dich selbst in der Zeit geliebt, als ich nicht wusste, dass es dich gibt.«

»Ich liebe dich auch. Von ganzem Herzen.« Damian fuhr mit dem Finger die Linie ihres Halses nach.

»Du warst im Himmel?«



»Ja.«

»Und bist zurückgekehrt.«

Er nickte.

»Zu mir«, sagte Lara. Sie schob ihre Hände unter seinen Mantel und drückte sich fest an ihn.

»Ich konnte nicht ohne dich sein.« Er verschwieg den Preis, den er dafür bezahlen musste.

»Wie ist es im Himmel?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Du musst es selbst sehen.«

»Meinst du, jemand wie ich bekommt den je zu sehen?« Bitterkeit wogte in diesen Worten. »Ich bin ein Kind der Hölle. Satan ist mein Vater. Viel wahrscheinlicher ist, dass ich im ewigen Feuer brennen werde.«

»Nein. Gott ist groß. Seine Liebe zu den Menschen unendlich. Du bist sein Kind. Er achtet auf jedes Geschöpf in dieser Welt. Es fällt kein Sperling vom Himmel, ohne dass er es weiß.«

»Glaubst du wirklich?«, fragte sie zaghaft.

»Ja.«

»Wie wird es sein, wenn wir nach Berlin kommen?«

»Wir müssen zum Portal gehen. In achtundvierzig Stunden, um Mitternacht, wird Satan diese Welt betreten, zum ersten Mal seit deiner Geburt wird er wieder menschliche Gestalt annehmen. Alles ist vorbestimmt und dennoch offen. Alles hängt von dir ab.«

»Aber was soll ich dann tun?«, fragte Lara. »Was muss ich tun?«

Er spürte ihre aufkommende Verzweiflung, legte seine Arme fest um sie und zog sie an sich. »Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Höre auf dein Herz und alles wird gut.«

»Glaubst du?«

»Ganz fest.«

»Und wenn ich versage?«

»Das wirst du nicht. Gott ist bei dir.«

»6 666 Tage enden also übermorgen um Mitternacht«, sagte Lara. »Man könnte an diesem Gedanken verrückt werden. Noch vor Kurzem war ich ein ganz normales Mädchen, habe ein normales Leben gelebt und mir Sorgen über den nächsten Mathetest gemacht und nun soll ich in achtundvierzig Stunden dem Teufel gegenübertreten, der gleichzeitig mein Vater ist, und das Schicksal der Welt entscheiden. Ein bisschen viel, findest du nicht?«

Was sollte er darauf antworten? Er hielt sie einfach fest.

Lara schwieg. Nach einer Weile sagte sie kaum hörbar: »Würdest du mit mir schlafen? Übermorgen um diese Zeit bin ich vielleicht schon tot. Ich möchte nicht von dieser Welt gehen, ohne dich gespürt zu haben, Damian.«

»Dies ist kein schöner Ort«, sagte er schlicht. Seine Hand umfasste in einer Geste den Keller.

»Es ist der schönste Ort der Welt, wenn du mich hältst«, flüsterte Lara.


35.

Der Morgen war noch nicht heraufgezogen, aber erste fahle Streifen wurden am nachtschwarzen Himmel sichtbar. Damian sah wehmütig zum Fenster empor. Lara lag in seinen Armen und schlief. Ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

Diese Nacht war so anders gewesen als alles, was er sich jemals vorgestellt hatte. Ein Mensch zu sein, barg Schmerzen, Kummer und Angst in sich, aber auch unendliche Schönheit. So viele Gefühle. Ein Ozean davon.

Er sah auf Lara hinab und sein Herz zersprang beinahe vor Liebe. Sie war so wundervoll, so gütig und selbstlos.

Damian wünschte sich, ein Mensch zu sein, aber die wieder aufgekommenen Schmerzen widersprachen all seinen Träumen. Er hob seine rechte Hand vors Gesicht. Sie zitterte. Feuer tobte darin. Brennender Schmerz, der ihn daran erinnerte, dass nun auch sein Ende kommen würde.

Zeit. Wie viel Zeit blieb ihm noch?

Herr, gib mir die Kraft, Lara nach Berlin zu begleiten. Lass sie nicht allein ihrem Vater gegenübertreten. Lass mich an ihrer Seite sein, wenn sich das Schicksal erfüllt.

Lara rekelte sich im Schlaf. Bald würde sie erwachen, herausgerissen aus ihren Träumen, in eine Welt, die für sie schlimmer als jeder Albtraum war. Von dunklen Engeln und Dämonen gejagt, ging sie in eine unbekannte Zukunft.

Und er …

… hatte zitternde Hände, die sich immer wieder krampfhaft öffneten und schlossen. Er nahm seine Faust in den Mund und biss mit aller Kraft hinein. Der Schmerz war Wahnsinn. Er ächzte und ließ die angehaltene Luft zwischen den Zähnen entweichen. Das Geräusch weckte Lara. Sie schlug die Augen auf und sah seine gekrümmte Hand.

»Was ist mit dir?« Sie setzte sich auf.

»Nichts. Geht gleich wieder.«

»Deine Hand …«

»Beachte es nicht.«

»Aber …«

»Nein, Lara. Du musst dir darüber keine Gedanken machen. Es ist nur ein Krampf. Wahrscheinlich bin ich ungünstig auf der Hand gelegen.«

Sie glaubte ihm nicht, das spürte er.

»Draußen zieht der Morgen auf«, sagte er. »Wir müssen gehen.«

»Schon?«, fragte sie und rieb sich den Schlaf aus dem Gesicht.

Sie hat Angst, dachte er. Und meine körperlichen Schwierigkeiten machen die Sache auch nicht besser.

Er zwang sich zu einem Lächeln. »Je früher wir in Berlin sind, desto besser. Dann bleibt uns noch Zeit zum Ausruhen.«

Damian sagte bewusst »uns«, damit Lara das Gefühl vermittelt bekam, nicht allein zu sein.

»Wie kommen wir nach Berlin?«

»Wir brauchen ein Auto.«

»Du hast ja wohl keins, nicht wahr?«

»Nein, aber ich habe im Haus Autoschlüssel gefunden. Der dazugehörige Wagen wird in der Garage stehen.«

»Du willst ihn stehlen?« Lara starrte ihn ungläubig an.

»Was bleibt uns übrig?«

»Nichts, außer wir nehmen den Zug.«

»Zu gefährlich.«

»Ja, ich weiß.«

»Hast du Hunger?«

»Nein.«

»Okay, wir können auch später unterwegs noch etwas essen.«

»Dann lass uns gehen.« Lara erhob sich. Ihr Blick sagte ihm allzu deutlich, dass sie verzweifelt war. Er trat zu ihr und umarmte sie. Es war alles, was er für sie tun konnte.

»Alles wird gut«, sagte er.

Und sie wusste, dass er log.



Der Wagen war ein alter Peugeot 206. Dunkelblau, mit zahlreichen Rostflecken und einer tiefen Delle am linken Kotflügel.

Sie hatten die Garage durch das Haus betreten, nun standen sie vor dem Fahrzeug und wünschten sich, sie hätten mehr Glück gehabt.

»Meinst du, der fährt noch?«, fragte Lara.

Damian zuckte mit den Schultern. »Wir werden sehen.«

Er stieg ein, steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Zufrieden registrierte er die volle Batterieanzeige, aber dafür war der Tank fast leer. Damian stieg wieder aus. Er fuhr das elektrische Garagentor nach oben, das sich unendlich langsam und laut quietschend bewegte. Lara hatte sich an die Wand gedrückt, damit man sie von draußen nicht sofort sehen konnte. Noch herrschte Dunkelheit, auch wenn sich der Horizont langsam verfärbte. Die Straßenlaternen brannten noch. Leichter Schneefall hatte eingesetzt, der dünne Flocken wie Puderzucker über die Landschaft streute. Als Damian zum Tor ging und hinausspähte, trieb sein Atem weiße Wolken vor ihm her. Es war kalt. Sehr kalt sogar.

An der Ecke blieb er stehen, beugte sich vorsichtig vor und sah sich um. Nichts. Ruhig und verlassen lag die Straße vor ihnen. In den Häusern brannten noch keine Lichter, die Menschen schliefen noch. Zufrieden wandte er sich an Lara und sagte ihr, sie solle einsteigen. Noch einen Blick in die Runde, dann nahm auch er im Fahrzeug Platz. Die Wärme ihrer Körper ließ sofort die Scheiben beschlagen. Damian wischte mit dem Ärmel die Frontscheibe sauber. Lara tat es ihm mit einem Zipfel der Decke, die sie um ihren Körper geschlungen hatte, am Seitenfenster nach.

Damian drehte den Zündschlüssel und der Motor erwachte hustend zum Leben. Die ganze Karosserie zitterte, als er probeweise aufs Gas ging.

»Nicht unbedingt ein Traumauto«, sagte er.

»Hauptsache es fährt und bringt uns nach Berlin«, meinte Lara.

»Ja.« Damian bewegte den Regler für das Gebläse, das mit schnarrendem Geräusch ansprang. Noch mehr kalte Luft füllte den Wagen.

»Hoffentlich geht die Heizung«, sagte Lara.

Damian stellte kurz den Rückspiegel ein, dann setzte er zurück und fuhr aus der Garage.

Plötzlich tat es einen lauten Schlag. Damian zuckte zusammen, da er im ersten Moment dachte, er hätte eine Mauer oder einen Mülleimer gerammt, aber dann sah er nach vorn und erstarrte. Ein Dämon war vom Garagendach direkt auf die Motorhaube gesprungen.

Lara schrie auf. Damian versuchte, den Vorwärtsgang einzulegen, war aber zu hektisch. Das Getriebe kreischte auf, der Gang klemmte, ließ sich nicht einlegen.

Ein Feuerdämon hockte mit seinem bulligen Körper auf der Motorhaube und grinste sie an.

»Marc«, ächzte Lara.

»Was?«, fragte Damian.

»Ich kenne ihn …«

Eine mächtige Faust donnerte auf die Frontscheibe herab, die in einer Kaskade zersprang. Glassplitter flogen durch die Luft. Der Dämon schnaubte zufrieden, dann tauchte seine Hand in das Innere des Wagens und griff nach Lara.

Lara warf sich in den Sitz zurück. Die Hand tastete suchend im Wageninnern herum, aber da bohrte sich eine goldene Klinge durch die lederne Haut. Der Dämon brüllte auf und wich zurück.

Damian riss die Tür auf. Mit einem Satz war er auf der Straße, sein Schwert wirbelte durch die Luft. Der Dämon hatte sich vom Wagen gerollt. Nun stand er langsam hinter dem Fahrzeug auf, reckte die gewaltigen Muskeln. Die Lippen entblößten lange Reißzähne, als er das Maul aufriss und schnaubte.

Damian nahm Kampfstellung ein. Das Schwert hoch über dem Kopf erhoben, schob er sich langsam vorwärts. Aus dem Augenwinkel hatte er gesehen, wie Lara über den Fahrersitz hinweg aus dem Auto gekrochen war. Nun stand sie hinter ihm.

»Marc«, sagte sie leise.

Der Feuerdämon grinste. »Ja, ich bin es.«

»Lass uns gehen.«

Der Dämon schüttelte den riesigen Schädel, dann griff er an. Er senkte sein Haupt, stürmte nach vorn. Die langen Krallen fuhren durch die Luft, aber Damian war bereits seitlich ausgewichen. Für den Bruchteil einer Sekunde war Lara ungeschützt, aber als der Dämon nur noch zwei Schritte von ihr entfernt war, bohrte sich Damians Klinge tief in seinen Hals. Marc wirbelte herum. Er röchelte. Blieb stehen. Seine Pranken wollten das Schwert fassen, aber es entglitt ihm, Damian war schneller. Schwarzes Blut strömte aus der Wunde hervor, sickerte über den sich hektisch hebenden Brustkorb des Wesens.

Der Dämon presste eine Hand auf seinen Hals, aber es half nichts. Feuerzungen leckten aus der Wunde, strichen gierig über seine Haut, einen Augenblick später verging er in einem Feuersturm.

Das Schwert in Damians Hand verschwand. Sein Blick suchte die Umgebung ab, aber die nächsten Häuser waren ein Stück entfernt und alles blieb ruhig. Nirgends gingen Lichter an und Sirenen heranrasender Polizeifahrzeuge waren auch nicht zu hören.

Lara sank auf die Knie. Mitten auf der Straße. Sie keuchte.

Mit zwei Schritten war Damian bei ihr.

»Was ist?«, fragte er besorgt. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur der Schreck.«

Er reichte ihr die Hand und sie stand mit wackligen Beinen auf. Ihr Atem ging schnell. Angst war in ihrem Gesicht zu lesen.

»Geht es wieder?«, fragte Damian.

Sie nickte zaghaft. Ihr Blick wanderte zum zerstörten Fahrzeug. »Das Auto ist hin. Was machen wir jetzt?«

»Erst einmal von hier verschwinden. Wenn jemand aus dem Fenster schaut oder zur Arbeit geht und diese Verwüstung sieht, ruft der sofort die Polizei. Dann stecken wir in großen Schwierigkeiten. Wir können es uns nicht erlauben, festgenommen zu werden.«

»Dann lass uns gehen. Schnell.«



Ben war nicht weit entfernt, als er den Widerschein des Feuers hinter der Häuserzeile bemerkte, mit dem Marc vergangen war. Er wusste sofort, was sich ereignet haben musste. Er hatte seine restlichen Dämonen in der Hoffnung auf das Gebiet verteilt, dass Damian und Lara noch nicht geflohen waren, sondern sich irgendwo versteckt hielten. Der Tod eines Dämons bestätigte nun seine Vermutung und er grinste zufrieden.

Hinter ihm traten die beiden dunklen Engel heran.

»Was ist los?«, fragte Beknathar.

Ben deutete in die Richtung, in der er das Feuer gesehen hatte, aber das Licht war bereits erloschen.

»Dort irgendwo sind Lara und der Engel.«

Wortlos gingen die Höllenkrieger los. Nach wenigen Schritten verfielen sie in einen leichten Trab und bogen um eine Hausecke. Ben fluchte. Er steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen lauten Pfiff aus, dann rannte auch er los.

Als sie in die Straße einbogen, sahen sie den verbeulten Peugeot. Wie ein sterbendes Tier stand er ohne Windschutzscheibe in einer glitzernden Fläche von Glassplittern. Die Motorhaube war eingedrückt. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, wie der Kampf abgelaufen war. Wenige Schritte von dem Auto entfernt zeugte ein schwarzer Fleck auf dem Asphalt von Marcs Untergang.

Dass es Marc war, der die beiden Flüchtigen aufgestöbert hatte, wusste Ben inzwischen, nur er fehlte. Neben ihm stand Jessi und starrte auf die Szenerie. Ihr hübsches menschliches Gesicht war wutverzerrt. Sie stieß leise Flüche und Drohungen aus, aber Ben beachtete sie nicht. Er sah die Straße entlang und fragte sich, wohin die Flüchtenden verschwunden waren. Eigentlich kam nur eine Richtung infrage, denn sonst wären sie ihnen direkt in die Arme gelaufen.

Ortsmitte.

Vermutlich liefen sie ins Dorf hinein, in der Hoffnung, sich irgendwo verstecken oder zwischen anderen Menschen verbergen zu können. Vielleicht wollten sie auch zum Bahnhof, jetzt da sie kein Auto mehr hatten. Noch einmal betrachtete er den Peugeot. Ob sie versuchen würden, ein weiteres Fahrzeug zu stehlen?

Er ging zum Auto hinüber und warf einen Blick in den Innenraum. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Sie hatten das Fahrzeug also nicht geknackt, sondern den Schlüssel gefunden. Er sah zur offenen Garage. In diesem Haus mussten sie sich versteckt haben. Nun versuchten sie, aus Rottenbach zu entkommen.

Wohin?

Eigentlich gab es nur ein Ziel. Berlin.

Aber wie?

Da sie nun kein Auto mehr hatten, würden sie es mit dem Zug versuchen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Ben lächelte zufrieden über sich selbst.

Er wandte sich an seine übrig gebliebenen Jäger und die beiden gefallenen Engel.

»Sie sind zum Bahnhof unterwegs.«


36.

Sie waren eine Weile schnell gerannt, aber nun mussten sie verschnaufen. Lara stand mit vorgebeugtem Oberkörper neben Damian und keuchte, während er die Gegend beobachtete. Vor ihren Augen tanzten schwarze Punkte, aber sich jetzt irgendwelchen Schwächen hinzugeben, kam nicht infrage. Sie mussten weiter.

»Geht es?«, fragte Damian. Ihm war keinerlei Anstrengung anzusehen, er hielt nur immer wieder seine rechte Hand umklammert und massierte sie.

»Ja. Und bei dir?« Sie machte eine Kopfbewegung in Richtung Hand.

»Kein Problem.«

Lara sah ihm an, dass er log und Schmerzen hatte, aber sie wusste auch, dass es sinnlos war nachzuhaken.

Sie hatten den Ortskern erreicht und mussten sich jetzt entscheiden, in welche Richtung sie wollten.

»Sollen wir zum Bahnhof gehen?«, fragte Lara.

»Ja, wir müssen raus aus Rottenbach.«

»Aber werden sie uns da nicht zuerst suchen?«

»Wahrscheinlich, aber sie können sich nicht sicher sein, also werden sie sich aufteilen.«

»Du weißt nicht, wie viele Gegner uns gegenüberstehen«, gab Lara zu bedenken.

»Nein, aber nach dem Gemetzel vor deinem Haus können es nicht mehr allzu viele sein. Schade, dass wir nicht wissen, wie der Kampf ausging. Möglicherweise lebt Ben gar nicht mehr und seine Dämonen haben sich zerstreut.« Er seufzte. »Aber davon ausgehen können wir nicht. Und dann sind da auch noch die beiden dunklen Engel. Satan selbst muss sie geschickt haben. Sie sind um einiges gefährlicher als Ben und seine Horde.«

»Warum tut er das?«

»Wer?«

»Satan. Warum hetzt er mir gefallene Engel auf den Hals? Er weiß doch, dass ich keine Wahl habe und nach Berlin muss.«

»Der Fürst geht kein Risiko ein. Er will dafür sorgen, dass du zum entscheidenden Zeitpunkt in Berlin bist. Nichts soll das verhindern, und wie man an Ben sieht, ist diese Maßnahme gerechtfertigt. Außerdem gibt es jede Menge Dämonen in dieser Welt, von denen man nicht weiß, ob sie sich den Aufständischen in der Hölle angeschlossen haben. Glaub mir, die Dämonen haben ein echtes Interesse daran, dass du es nicht bis Berlin schaffst.«

Er sagte ihr nicht, dass sie alles daran setzen würden, sie zu vernichten.

»Sie wollen mich töten«, stellte Lara ruhig fest.

»Ja.« Es halfen nun auch keine Ausflüchte mehr. »Satan hat seine Krieger gesandt, damit dies nicht passiert, aber … dieses Angebot müssen wir wohl ablehnen.« Er lächelte bitter.

Lara richtete sich auf. »Lass uns weitergehen.«

Damian sah, wie sie einen Schritt vorwärts machte und zögerte. Er wirbelte herum, sah aber keinen Feind.

»Was ist?«, zischte er leise.

»Ich weiß nicht. Ich dachte, ich hätte einen Mann gesehen.«

»Wo?«

Sie nickte in die entsprechende Richtung. Damian kniff die Augen zusammen und starrte auf die angegebene Stelle. Nichts. Da war niemand. Trotzdem hatte auch er ein komisches Gefühl.

»Egal, lass uns gehen«, sagte er zu Lara.

Sie lächelte gequält. »Bis zum Bahnhof sind es noch zwei Kilometer. Meine Lunge tut wie ein alter Blasebalg. Ich hätte wohl früher nicht so faul sein dürfen und joggen sollen.«

Damian lächelte sie an. Er beugte sich zu ihr, hauchte einen Kuss auf die von der Kälte gerötete Wange und nahm ihre Hand.

»Das schaffst du.«

Dann liefen sie los.



An der Ecke des Gebäudes trat ein Mann aus dem Schatten des Hauseingangs, in dem er sich verborgen hatte, und sah den beiden nach.

Gabriel ahnte, dass Damian und Lara zum Bahnhof unterwegs waren. Züge waren für sie die einzige Möglichkeit, aus Rottenbach herauszukommen. In dem kleinen Ort gab es keine Taxis. Busse fuhren nur von Dorf zu Dorf, und ein Auto anzuhalten, um eine Mitfahrgelegenheit zu finden, dürfte so gut wie aussichtslos sein.

Wenn ich das vermute, werden auch Ben und die gefallenen Engel auf die Idee kommen.

Gabriel wusste nicht, wo sich Damian und Lara in den letzten Stunden versteckt hatten, aber dass sie nun aufgetaucht und zu Fuß auf der Flucht waren, bedeutete nichts Gutes.



Aber gab es einen anderen Weg? Nein, entschied Gabriel. Damians übernatürliche Fähigkeiten, sich wie jeder Engel in Gedankenschnelle von Ort zu Ort zu bewegen, half Lara nicht. Es gab keine Möglichkeit, einen zweiten Körper bei dieser Reise mitzunehmen. Und Lara selbst schien diese Fähigkeit nicht von ihrem satanischen Vater geerbt zu haben oder sie hatte diese Möglichkeit schlichtweg noch nicht in sich entdeckt.

Alles war durcheinandergeraten. Der ursprüngliche Plan, Lara zu beschützen und sicher nach Berlin zu bringen, war gescheitert. Nun war das Mädchen auf der Flucht und die Zeit wurde knapp. Gabriels Gedanken verfinsterten sich. Lara sollte sich am Tag des Rituals aus freiem Willen für die eine oder andere Seite entscheiden. Gabriel war sich sicher gewesen, dass sie die richtige Entscheidung treffen würde. Aber nun waren die Karten neu gemischt. Wie würde Lara reagieren, wenn ihr Leben bedroht wurde? Falls die Möglichkeit bestand, dass Damian sterben musste? Was würde sie im entscheidenden Moment tun? Gestresst und unter Anspannung? Konnte sie dann noch frei entscheiden? Oder würde sie in Panik falsch reagieren?

Gabriel wusste, er musste handeln.

Seine Engel waren über die Stadt verstreut, aber trotzdem war es den Höllenkriegern gelungen, die Flüchtenden aufzustöbern, während seine Brüder noch die Gegend absuchten.

Die Augen geschlossen, sandte er seine Gedanken an alle Engel und befahl ihnen, zum Bahnhof zu kommen. Alle antworteten, auch Danas, und machten sich auf den Weg.

Zufrieden wandte sich Gabriel um und folgte den Flüchtigen.



Der Bahnhof lag verlassen vor ihnen. Der Schneefall hatte zugenommen. Nun trieb der heftige Wind eine Wand aus weißen Flocken vor sich her, sodass man keine zehn Meter weit sehen konnte. Das Licht der Bahnhofsbeleuchtung kam nur schwer gegen das Schneetreiben an und so waren es kaum sichtbare helle Flecken in der Dunkelheit, die ihnen den Weg wiesen.

Entgegen seiner Hoffnung waren kaum Menschen unterwegs. Damian konnte einen Mann ausmachen, der den Kragen seines grauen Mantels hochgeschlagen hatte und in der Kälte fröstelte. Nicht weit von ihm entfernt, versuchte ein Mitarbeiter der Stadtverwaltung, mit einer Schaufel der weißen Massen Herr zu werden und den Eingang frei zu schippen. Ansonsten sah er niemand.

»Komm«, sagte er zu Lara und zog sie mit sich. »Lass uns sehen, wann der nächste Zug nach Stuttgart fährt.«

»Kann ich dir auch so sagen«, meinte Lara, die sich den Schal um das Gesicht gewickelt hatte und immer noch keuchend mit den Füßen aufstampfte. »Jede volle Stunde.«

Er blickte zur Bahnhofsuhr hoch. Kniff die Augen zusammen. Noch zehn Minuten. Wieder wanderte sein Blick umher. Von Feinden war nichts zu sehen. Vielleicht hatten sie Glück.

»Ein heißer Kaffee wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Lara. »Auf dem Bahnsteig gibt es einen Automaten.«

Sie konnten ebenso gut dort auf den Zug warten.

»Okay, lass uns dort hingehen.«

Er legte ihr den Arm um die Schulter. Schweigend überquerten sie den kleinen Platz vor dem Bahnhof, gingen rechts am Gebäude vorbei und betraten den einzigen Bahnsteig.

Damian sah die Gleise entlang. Undurchdringliches Grau vermittelte ihm das Gefühl, von der Welt abgeschnitten zu sein.

Der Kaffeeautomat blinkte schon von Weitem. Ein großer roter Metallkasten, dessen Außenwerbung heißen, wohlschmeckenden Kaffee versprach. Damian suchte in seiner Manteltasche nach Kleingeld.

»Was willst du?«, fragte er Lara.

»Cappuccino.«

Er warf die Münzen ein. Es klapperte, dann erschien ein weißer Plastikbecher, der mit Zischen und Schnarren gefüllt wurde. Er griff mit der linken Hand danach, weil er seiner rechten Hand nicht traute. Der Kaffee war wirklich heiß, denn er verbrannte sich fast die Finger, als er Lara den Becher reichte.

Sie schob ihren Schal herunter, umfasste mit beiden Händen den Becher und blies hinein. Lara nippte an ihrem Kaffee. »Gar nicht schlecht, du solltest dir auch einen rauslassen.«

Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab, um den Bahnsteig erneut in Augenschein zu nehmen.

Noch vier Minuten.

Der Zeiger der Bahnhofsuhr bewegte sich quälend langsam, so als wolle er ihm seine Ohnmacht vor Augen führen. Damian fluchte stumm und wenig engelhaft.

Dann spürte er sie.

Langsam wandte er sich um.

»Was ist?«, fragte Lara, sie musste es in seinen Augen gesehen haben. Sie drehte sich ebenfalls um und blickte angestrengt in die Richtung, die Damian angespannt fixierte.

Aus dem Grau heraus schälten sich Gestalten, die bald als Ben, Nakamesh, Beknathar und die Dämonen erkennbar wurden. Alle hatten menschliche Gestalt angenommen und wirkten wie eine Gruppe junger Menschen, die vielleicht zur Arbeit oder zur Uni unterwegs waren. Mit gelassenen Schritten kamen sie auf die beiden zu. Damian sah Bens siegessicheres Grinsen. Auf den Gesichtern der dunklen Engel hingegen lag grimmige Entschlossenheit. Die Dämonen in Menschengestalt wirkten wachsam, lauernd. Nur das Antlitz des Mädchens war wutverzerrt. Damian beachtete sie nicht. Von ihr würde kaum Gefahr ausgehen. Er musste die gefallenen Engel im Auge behalten, aber durfte auch Ben nicht unterschätzen. Er schob Lara hinter sich, sodass sie vor einem direkten Angriff geschützt war. Dann ging er in Kampfstellung.

Noch zwei Minuten, bis der Zug einfahren würde.

Zwei Minuten zu spät, dachte Damian. Es gab kein Entkommen. Sicher, sie konnten versuchen wegzulaufen, aber nach nur wenigen Metern würde man sie stellen. Dann käme der Angriff aus ihrem Rücken. Es war besser, jetzt und hier zu kämpfen.

Ben blieb fünf Meter vor ihnen stehen. Seine Hand bedeutete den anderen, es ihm gleichzutun. Auf seinem hübschen Gesicht lag ein arroganter Zug.

»Gib mir Lara«, sagte er ruhig.

Damian machte sich erst gar nicht die Mühe, ihm zu antworten. Sein Blick war auf Beknathar gerichtet, der ihn kalt lächelnd ansah. Damian ballte die rechte Hand zur Faust und sein Schwert erschien mit einem goldenen Leuchten. Als er den Griff fest umschloss, schoss ein betäubender Schmerz durch seinen Arm, aber er biss die Zähne zusammen und ignorierte ihn.

»Na, na«, sagte Ben. »Das ist nicht nötig. Gib uns einfach das Mädchen und niemand wird etwas geschehen.«

Damian schob seinen linken Fuß vor. Auf dem Bahnsteig war es glatt, er durfte nicht ausrutschen. Er hob das Schwert hoch. Die Spitze der Klinge zeigte nun direkt auf Bens Gesicht.

»Ich werde nur Augen für dich haben, Junge. Du stirbst als Erster.«

Bens Lächeln wurde breiter. »Schade, ich dachte, wir könnten uns friedlich einigen. Immerhin warst du mal ein dunkler Engel, wie man mir berichtet hat. Aber deine Gesinnung scheint sich gewandelt zu haben.«

Neben ihm knurrte Nakamesh auf und machte einen Schritt nach vorn. Sofort richtete sich das Schwert auf ihn.

»Gib uns Satans Tochter, Verräter.« Nakamesh bleckte die Zähne.

Damian wollte etwas sagen, aber da vernahm er das Geräusch des herannahenden Zuges. Es war so knapp gewesen. Beinahe hätten sie es geschafft. Hinter sich konnte er Laras aufgeregten Atem hören. Er spürte ihre Angst.

Aber vielleicht gab es eine winzig kleine Möglichkeit, die Verfolger so lange aufzuhalten, bis Lara den Zug bestiegen hatte. Er wusste, dass es ihnen nur um Lara ging, aber dazu würden sie an ihm vorbei müssen. Er wollte Lara unbedingt bis nach Berlin begleiten, aber wenn es sein musste, würde er auch hier schon seinen letzten Kampf für sie kämpfen. Hauptsache Lara kam in diesen Zug.

Er wollte gerade Lara zuraunen, dass sie sich bereit machen sollte, als die Luft vor ihm zu flirren begann. Schnee wurde aufgewirbelt. Dann erschienen sechs Gestalten aus dem Nichts. Engel. Sie kamen in menschlicher Form, gekleidet, wie es die Jahreszeit erforderte, in dicke Jacken und Mäntel, sie trugen Mützen und Baseballcaps. Ihre Körper bildeten sofort einen Schutzwall vor Damian und Lara.

Niemand sprach ein Wort. Der Zug fuhr ein. Bremsen zischten. Mit einem Rumpeln kam er zum Stehen. Der Mann hinten am Bahnsteig stieg ein. Eine Lautsprecherdurchsage ertönte und meldete, dass der Zug zur Weiterfahrt nach Stuttgart bereit war.

Gabriel sah Damian an. »Geh«, sagte er ruhig.

Ben und die dunklen Engel rührten sich noch immer nicht. Lara reagierte als Erste. Sie machte drei schnelle Schritte zur Zugtür und verschwand mit Damian im Zug. Die Regionalbahn ruckte und fuhr quietschend an. Die Tür fiel krachend hinter ihnen zu.

Als wäre dies ein Signal, brüllte Nakamesh auf. In seiner Hand erschien das schwarze, gebogene Schwert. Er machte einen weiten Satz, erhob sich in die Luft und stürzte auf den nächststehenden Engel herab. Die Klinge fuhr in die Schulter des Himmelskriegers, bis in die Körpermitte herab. Die Augen des Engels öffneten sich weit, wie die eines Kindes. Großes Erstaunen stand darin. Dann verging er in einer Explosion aus Licht.

Innerhalb einer Sekunde war der Kampf voll entbrannt. Danas Lanze zischte durch die Luft, bohrte sich in den Körper eines Dämons, der sich auf Gabriel stürzen wollte. Die anderen Engel griffen in das Geschehen ein. Ben und Beknathar verwandelten sich. Ihre Waffen kreisten suchend nach dem Feind durch die Luft. Alle bewegten sich mit einer schier unglaublichen Geschwindigkeit, der das menschliche Auge kaum folgen konnte, aber da war niemand mehr, der diesen Kampf verfolgte. Kein Mensch nahm diese Auseinandersetzung wahr.

Als Damian aus dem Fenster auf den Bahnsteig zurückblickte, verschluckte das Schneetreiben das Bild der Schlacht.



Beknathar hatte seinen Gegner gefunden. Einen hochgewachsenen Krieger mit breiten Schultern. Er zögerte nicht und warf sich auf ihn. Die Bewegungen des Engels waren elegant, aber zweckmäßig. Wie ein Tänzer wirbelte er um den Feind herum. Seine Klinge zischte durch die Luft und hinterließ einen Schnitt in Beknathars Gesicht. Keine tödliche Wunde, aber eine Beleidigung für den Höllenkrieger, der ob der Schmach laut aufbrüllte. Für einen Moment standen sie sich regungslos gegenüber. Der andere lächelte. »Ich bin Laval. Sag mir deinen Namen, dunkler Bruder.« Beknathar knurrte ihn an. Sein Schwert jagte durch die Luft, aber dort, wo Laval eben noch gestanden hatte, war niemand mehr. Dafür spürte Beknathar die Schwertspitze seines Feindes über seinen Rücken kratzen. Er ahnte, dass dies nur eine Finte war, die ihn dazu bringen sollte, sich überstürzt umzudrehen, und so warf er sich nach vorn auf den Boden. Ein Schatten flog heran. Laval. Beknathar wusste, dass er verloren war. Er drehte sich auf den Rücken, bereit zu sterben, und sah in Lavals Gesicht, das schmerzverzerrt auf ihn herabblickte. Eine schwarze Klinge hatte den Hals des Engels von hinten durchbohrt und trat auf der Vorderseite zwischen den geöffneten Lippen hervor. Laval ächzte. Er ließ seine Waffe fallen, fasste sich an den Hinterkopf, aber es war zu spät. Inmitten einer Lichtsäule zerstob er.

Als Beknathar die geblendeten Augen wieder öffnete, sah er, dass Ben vor ihm stand. Mit ausdruckslosem Gesicht glotzte er auf ihn herab. Von seiner Klinge troff noch immer Blut.

»Du solltest vorsichtiger sein«, sagte der Junge verächtlich.

Und Beknathar hasste ihn dafür.



Die vier überlebenden Engel hatten zwei weitere Dämonen getötet. Nun standen ihnen nur noch Ben, die beiden gefallenen Engel und ein weiblicher Dämon gegenüber. Danas war über und über mit schwarzem Blut bespritzt. Auf seinem Gesicht lag ein wilder Ausdruck, der Gabriel nicht gefiel, aber als er befahl, sich Rücken an Rücken zu stellen, gehorchte Danas ebenso wie die anderen beiden.

Gabriel seufzte stumm auf. Samuel war beim ersten Angriff gefallen. Laval tot. Er hatte ihn fallen sehen. Hinterrücks erstochen von dem Jungen, der ein Bastard war. Nun standen sie sich in einer Pattsituation gegenüber. Für einen Augenblick hatten sich die Reihen neu geformt. Beide Seiten warteten auf das Zeichen, den Kampf fortzusetzen, aber Gabriel wusste, dass weiterkämpfen keinen Sinn machte. Damian und Lara waren entkommen. Das allein zählte.

So gab er seinen Brüdern das Signal zu gehen. Innerhalb eines Wimpernschlages verblassten ihre Formen und sie verschwanden im Nichts. Noch einmal sah Gabriel den dunklen Engeln tief in die Augen, dann folgte er den anderen.



Ben starrte auf die Stelle, an der sich eben noch die Feinde befunden hatten, und fluchte laut. Neben ihm zischte Jessi enttäuscht. Er sah sie an und der Ausdruck in seinen Augen ließ sie zurückweichen. Das Jungenhafte darin war verschwunden, hatte der Grausamkeit eines enttäuschten Mannes Platz gemacht.

Nakamesh und Beknathar traten heran und bauten sich vor Ben auf. In ihren Mienen war nichts zu lesen. Die Waffen in ihren Händen waren verschwunden. Sie sahen nun wieder wie ganz normale Menschen aus.

»Sie sind uns entkommen«, sagte Nakamesh und sah in die Richtung, in die der Regionalzug verschwunden war.

»Wir müssen nach Stuttgart. Lara und Damian werden dort versuchen, einen Zug nach Berlin zu erwischen«, versuchte Ben zu erklären, aber der dunkle Engel hatte sich abgewandt und sprach leise mit seinem Gefährten. Schließlich wandte er sich um und sah Ben direkt in die Augen.

»Wir folgen ihnen nicht mehr, sondern gehen direkt nach Berlin, in die Stadt der gefallenen Engel. Dort werden wir sie wiederfinden.«

»Ihr könnt mich nicht im Stich lassen«, sagte Ben hastig. Er nickte in Richtung Beknathar. »Ich habe sein Leben gerettet.«

»Ja. Mein Bruder wollte dich hier und jetzt töten, aber ich sagte ihm, dass er in deiner Schuld steht. So sieh es als ein Geschenk an, dass wir dich leben lassen.« Nakamesh machte einen Schritt nach vorn, bis er direkt vor Ben stand, und blickte ihm tief in die Augen. »Wenn wir uns noch einmal begegnen, wird das dein Ende sein.«

Ben wich zurück. Er wusste, dass es nichts mehr zu sagen gab. Wut und Enttäuschung brannten in seinem Inneren, als er zusah, wie die dunklen Engel dematerialisierten, und er schwor sich, es ihnen heimzuzahlen.

»Vielleicht ist es ganz gut so«, sagte Jessi neben ihm. »Wir kommen auch ohne sie zurecht.«

Ben wirbelte herum und schlug ihr ins Gesicht. Die Wucht des Schlages warf sie zu Boden. Jessi versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, aber da war er auch schon heran und packte sie am Hals.

»Halts Maul, Dämon, und mach, was ich dir sage. Wenn du noch einmal glaubst, mir deine Meinung sagen zu müssen, reiße ich dir die Zunge raus«, zischte er. »Und jetzt besorg uns einen Wagen! Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


37.

Lara zitterte. Sie fror nicht mehr, aber sie zitterte trotzdem. Die Anspannung suchte sich ihren eigenen Weg, den Körper zu verlassen, und jagte einen Schauer nach dem anderen über Laras Haut. Ihr gegenüber saß Damian. Sein Blick war auf sie gerichtet, aber sie sah zum Fenster hinaus.

Draußen tobte der Sturm. Im trüben Licht des Morgens wurden Schneeflocken herangewirbelt, die alles verschwinden ließen. Die Landschaft verlor ihre Konturen, wurde zu einem verwaschenen Hintergrund, den man nur noch erahnen konnte.

Es war still im Zug. Das Abteil leer. Für den Pendlerverkehr war es noch zu früh, und soweit Lara sehen konnte, befand sich auch in den nächsten Waggons kein Fahrgast. Ihr war das nur recht. Sie wollte jetzt keine Menschen sehen, die mit alltäglichen Dingen beschäftigt waren, Zeitungen lasen oder Nachrichten ins Handy eintippten. Keine aus Kopfhörern plärrende Musik hören und keinen Gesprächen lauschen. Ihr Leben war aus den Fugen geraten und sie fühlte sich einsam. Trotz Damian.

Ihre Mutter war in Amerika, die Großmutter tot oder verletzt. Sie hatten niemand mehr. Keinen, der ihr Trost spenden konnte, der ihr sagte, dass alles gut werden würde.

Nichts würde jemals wieder gut werden. Morgen um Mitternacht würde sie sterben oder zu etwas werden, das sie nicht sein wollte.

Kann ich böse sein? Böse Dinge tun?

Sie wusste es nicht. Menschen waren in Extremsituationen zu allem fähig, warum sollte es bei ihr anders sein.

Satans Tochter.

Sie hauchte gegen die Fensterscheibe und malte ein trauriges Smiley.

Immer habe ich mir einen Vater gewünscht. Mich danach gesehnt, von ihm in den Arm genommen zu werden. Nun habe ich bekommen, was ich wollte.

Heißt es nicht bei den Chinesen: Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Sie haben recht. Ich hätte es mir nicht wünschen sollen. Ich hatte alles, was ich brauchte.

Lara dachte an ihre Mutter. Wie es ihr wohl gerade ging? Sie musste längst in Miami gelandet sein, vielleicht war sie schon am Strand, schwamm im Meer und genoss die Sonne auf ihrer Haut.

Ob wir uns jemals wiedersehen?

Eine Träne lief über ihre Wange. Damian stand auf und setzte sich neben sie auf den Sitz, er zog sie stumm in seine Arme. Seine Berührung spendete ihr ein wenig Trost.

»Hast du Angst?«, fragte er leise.

Sie nickte.

»Das verstehe ich gut.«

»Nein, weißt du, es ist viel mehr als das«, erklärte sie. Sie blickte sich erst einmal um, bevor sie leise weitersprach. »Ich weiß nicht weiter. Dämonen und dunkle Engel jagen mich. In Berlin wartet Satan darauf, dass ich ihm gegenübertrete. Ich weiß nicht, ob ich die Menschen, die ich liebe, wiedersehe, und ich weiß nicht, wer ich dann sein werde. Bin ich dann noch ein Mensch oder schon längst ein Monster? Werde ich in diese Welt zurückkehren können? Den Himmel sehen? Die Sonne auf meiner Haut spüren? Einen Sommer erleben?«

Er schwieg.

»Darauf kennst auch du keine Antwort«, sagte Lara bitter. »Immer heißt es nur ›die Bestimmung‹, und was ich zu tun habe. Manchmal denke ich, scheiß auf die Welt, soll sie doch jemand anderes retten. Ich möchte wieder ein normales Mädchen sein, zur Schule gehen und mir den Kopf darüber zerbrechen, was ich nach dem Abi mache.«

Seine Hand strich zärtlich über ihr Gesicht, aber sie entzog sich ihm.

»Verstehst du das, Damian? Sag mir, dass du es verstehst!«

»Ja, ich verstehe dich.«

Sie sah ihn an, blickte ihm tief in die Augen. »Nein, das tust du nicht. Du versuchst zu verstehen, aber du bist kein Mensch, du kannst nicht wissen, wie es ist, sterblich zu sein.«

Kaum hatte sie es ausgesprochen, bereute sie den Satz. Damian hatte sich in Berlin für sie geopfert, war für sie sogar schon einmal gestorben. Sie hatte kein Recht, ihren Frust an ihm auszulassen.

»Es tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen«, entschuldigte sie sich.

»Ist schon okay.« Er versuchte sich an einem Lächeln, aber es misslang.

»Damian?«

»Ja.«

»Erzähl mir vom Himmel.«

Er dachte einen Moment lang nach, dann erzählte er. »Es gibt in der Sprache der Menschen keine Worte dafür. Der Himmel …« Seine gesunde Hand machte eine hilflose, alles umfassende Geste. »… übersteigt jede Vorstellungskraft. Er ist weniger ein Ort als ein Gefühl.«

»Was für ein Gefühl?«

Er schwieg. Sah sie an. Dann sagte er: »Nicht mehr allein zu sein. Niemals wieder. Teil des Ganzen zu werden und zu bleiben.«

»Das ist bestimmt ein schönes Gefühl.« Sie streckte ihre Hand nach seiner aus. »Du hast all das aufgegeben, um zu mir zurückzukehren?«

»Ich liebe dich.«

In seinen grauen Augen funkelte die Ewigkeit. Lara versank darin.

»Ich liebe dich auch.« Sie zögerte. »Egal, was noch kommt, ich bereue nichts. Gar nichts. Ohne all die schrecklichen Dinge, die geschehen sind und noch geschehen werden, hätte ich dich nicht kennengelernt.«

»Es tut …«

»Nein, bitte, sag nicht, dass es dir leidtut, denn das soll es nicht. Ich habe die Liebe gefunden. All die Jahre habe ich mich gefragt, wie es sein wird, wenn man jemanden liebt und selbst geliebt wird. Nun weiß ich es.« Ihre Augen strahlten bei diesen Worten. »Es ist schön, unendlich schön und alles wert, was noch kommen mag. Nichts und niemand kann dieses Gefühl in mir auslöschen, dafür bin ich dankbar. Ich bin dir dankbar dafür, dass du mich liebst.«

»Lara …«

»Scht. Sag nichts. Lass mich deine Hand halten. Wir sind zusammen, das ist alles, was zählt.«

Sie kam ihm entgegen und er erwiderte zärtlich ihren Kuss. Die düsteren Gedanken vergingen nicht, aber sie waren in den Hintergrund gedrängt worden. Dorthin, wo Lara mit ihnen umgehen konnte.

Ihre Hände legten sich um sein Gesicht, hielten es. »Tust du mir einen Gefallen, Damian?«

»Alles, was du willst.«

»Würdest du mit mir beten?«

»Ich habe schon lange nicht mehr richtig gebetet.«

Sie lachte hell auf. »Ein Engel, der nicht betet. Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas gibt.«

Er grinste. »Was soll ich sagen?«

Sie antwortete nicht, sondern nahm seine Hände und faltete sie. Dann schloss sie die Augen. Ihre Stimme war fest, als sie sprach.

Vater unser, der du bist im Himmel …



Damian flüsterte die Worte leise mit. Es war ein Gebet der Menschen, ihnen von Gottes Sohn gegeben, damit sie über ihn zum Schöpfer finden konnten. Er hatte dieses Gebet noch nie gesprochen, so wie er seit Äonen überhaupt keine Gebete gesprochen, sondern nur Satan gehuldigt hatte. Die Worte berührten seine Seele. Er spürte, wie eine einzelne Träne seine Wange hinablief, aber er wischte sie nicht weg.

Das Gebet gab ihm Kraft und Zuversicht. Gott war bei ihnen. Sie konnten auf ihn vertrauen.

Er schaute Lara an. Sie schlug die Augen auf und erwiderte seinen Blick. Auch ihr hatte das Gebet geholfen, denn ihre Miene wirkte nicht mehr so angespannt.

»Mit dir zu beten, war schön.«

Ihr Finger fuhr die Spur der Träne in seinem Gesicht nach.

»Bist du traurig?«

»Nein, ich habe mich nur erinnert.«

Mit einer Kopfbewegung forderte sie ihn auf weiterzusprechen.

»An die Zeit vor dem Fall, vor dem großen Krieg, als wir alle Gott auf die gleiche Weise dienten.«

»Es muss wundervoll gewesen sein.«

»Das war es.«

»Kannst du mir etwas über meinen Vater erzählen. Er war doch auch einmal ein Engel.«

»Der schönste von allen, von Gott geliebt, von den anderen Engeln bewundert. Seine Klugheit war einzigartig, sein Geist vollkommen. Er war groß, aber sein Stolz war noch größer. Schließlich erhob er sich gegen den Willen des Herrn und er wurde in den tiefsten Schlund der Hölle geworfen. Dort herrscht er nun seit undenkbar langer Zeit über seine gefallenen Brüder und die zu Dämonen gewordenen Menschen.«

»Ist er grausam?«

»Satan kann man nicht mit derartigen Maßstäben belegen. Er handelt, wie es ihm gefällt, die Frage stellt sich nicht. Nicht für ihn, für niemanden. Er ist der Herrscher über seine Welt. Sein Wort ist Gesetz, wer sich nicht bedingungslos unterwirft, stirbt.«

»Ja, aber du kennst ihn besser als die anderen. Du warst sein Vertrauter. Auf den Fotos, die ich bei meinen Großeltern gefunden habe, seid ihr beide abgelichtet. Du musst so etwas wie ein Freund für ihn gewesen sein.«

»Nein«, widersprach er vehement. »Lara, so ist es nicht. Du betrachtest alles durch die Augen eines Menschen, aber Satan kann man nicht begreifen. Ich war nicht sein Vertrauter, denn Satan vertraut niemandem, und ich war auch nicht sein Freund, derlei Gefühle kennt er gar nicht. Er empfindet Wut, Zorn und ist erfüllt von Rachegedanken. Alle anderen Empfindungen sind nicht vorhanden. Ich war genauso … bis ich …«

»Bis du mich kennengelernt hast«, vollendete Lara den Satz.

»Ja, bis ich dir begegnet bin. Ich lernte zu lieben. Eine ganz unerwartete Empfindung. Mitgefühl für andere zu haben. Die schwarze Wut, die in mir tobte, verschwand und das Wissen, ein Teil der göttlichen Ordnung zu sein, erfüllte mich. Vieles von dem war mir damals in Berlin noch nicht klar. Ich habe nur den Gedanken gehabt, dich zu schützen, aber meine Liebe zu dir hat mich auch wieder auf den rechten Pfad zurückgeführt. Nun fühle ich wie ein Mensch, kenne Freude und Leid.« Er nahm ihre Hände in seine. »Aber vor allem erlebe ich die Liebe. Durch dich. Es ist mehr, als ich je zu hoffen gewagt hätte.«

Die Durchsage des Zugführers, dass man in wenigen Minuten den Stuttgarter Hauptbahnhof erreichen werde, unterbrach ihn.

Sie sahen sich kurz an, dann erhoben sie sich. Lara fasste nach seiner Hand. Gemeinsam gingen sie auf den Gang hinaus.


38.

Der Stuttgarter Bahnhof war so ganz anders als Rottenbach. Diese Stadt schlief nicht. Trotz der frühen Stunde waren schon viele Menschen unterwegs. Die meisten hasteten zu ihren Zügen oder verließen diese auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle. Bleiche Gesichter in dunklen Anzügen oder Mänteln.

Lara und Damian hatten die Bahnsteige verlassen und waren in die große Halle gelangt. Sie brauchten Zugfahrtickets und etwas zu essen.

Es war kalt. Und zugig. Lara blickte zu einer Gruppe Obdachloser, die sich bei einem Imbiss versammelt hatten, um das erste Bier des Tages zu trinken. Ausgemergelte Gestalten, mit langen zottigen Haaren, verfusselten Bärten und Kleidern, die aussahen, als wären sie gerade erst aus einer Mülltonne gezogen worden. Zwei von ihnen hatten Hunde dabei. Ebenfalls dünne Gestalten. Schwarz, auf hohen Beinen, wirkten sie wie Schatten, die um die Beine der Männer herumschlichen. Nur einzelne unverständliche Worte drangen herüber, der Rest wurde vom Lärm der Umgebung verschluckt.

Damian umfasste mit einem Mal ihren Oberarm und zog sie mit sich. Sein Griff war schmerzhaft und Lara wollte sich ihm entwinden, aber er hielt sie eisern fest, zog sie in den Schutz eines Kiosks.

»Das sind Dämonen«, zischte er ihr zu. »Sie haben menschliche Gestalt angenommen, aber lass dich davon nicht täuschen.«

Lara erschrak. »Bist du dir sicher?«, flüsterte sie.

»Ja.«

»Meinst du, sie suchen uns?«

»Nein, glaube ich nicht. Das sind Dämonen, die schon lange in der Stadt hausen. Ohne Anführer. Vielleicht sind es auch Rebellen, die hier in der Menschenmenge untertauchen wollen.«

»Dafür benehmen sie sich nicht gerade besonders unauffällig.«

»Denkst du?« Er schüttelte leicht den Kopf. »Sieh dich um, beachtet sie irgendjemand? Bleibt jemand stehen, redet mit ihnen? Nein, alle sehen zur Seite, hasten schnell an ihnen vorüber, ohne ihnen ins Gesicht zu sehen. Eine bessere Tarnung gibt es nicht.«

»Hm. Schau mal, einer von denen starrt herüber.«

Damian schaute über sie hinweg auf die Gruppe. Es war ein hagerer Typ, größer und noch dünner als die anderen. Irgendetwas musste seine Aufmerksamkeit erregt haben, denn er sah in ihre Richtung. Damian zog Lara noch ein wenig weiter hinter den Kiosk.

»Ich fürchte, er spürt meine Nähe. Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«

»Die Fahrpläne sind da drüben.« Lara deutete auf eine große, von innen erleuchtete Schautafel.

»Da können wir jetzt nicht rüber. Der Typ schaut immer noch hierher.«

»Dann lass uns zurück zu den Bahnsteigen gehen. Dort hängen auch welche.«

Langsam, um keine weitere Aufmerksamkeit zu erregen, zogen sie sich zurück. Bis zu den Gleisen waren es nur wenige Meter. Sie schritten den nächsten Bahnsteig entlang, bis sie vor einem ausgehängten Fahrplan stehen blieben. Es gab stündlich eine Verbindung nach Berlin, zu bestimmten Zeiten sogar mehrfach pro Stunde. Sie würden nicht lange warten müssen. Allerdings hatten sie den ICE verpasst, der direkt und ohne Umstieg in die Großstadt fuhr. Die nächste Direktverbindung gab es erst in zwei Stunden. So lange konnten sie nicht warten. Sie würden also zumindest einmal umsteigen müssen, was erneut die Gefahr mit sich brachte, entdeckt zu werden.

»Der nächste Zug fährt in zwölf Minuten, aber er ist langsam und wir müssten zwei Mal umsteigen«, sagte Lara und fuhr mit dem Zeigefinger über die Abfahrtszeiten. »Besser, wir nehmen den hier, der in einer halben Stunde fährt. Da kommen wir zur selben Zeit in Berlin an und müssen nur einmal umsteigen.«

»Okay.« Damian konnte sich kaum auf den Fahrplan konzentrieren, so sehr war er damit beschäftigt, mit den Augen die Gegend abzusuchen.

»Lass uns etwas zu essen und trinken besorgen. Ich habe Hunger.«

»Ja, aber wir sollten vorsichtig sein.«

»Meinst du, Ben und die gefallenen Engel verfolgen uns noch?«

»Davon müssen wir ausgehen. Die dunklen Engel können hier jederzeit auftauchen, sie sind nicht auf Fahrzeuge angewiesen. Bei Ben bin ich mir nicht sicher, welche Fähigkeiten er von seinem Vater geerbt hat. Trotzdem sollten wir nicht glauben, dass wir ihn abgehängt haben.«

»Ben«, wiederholte Lara leise.

»Du hast mir noch gar nicht gesagt, was er von dir wollte. Er dient nicht Satan, sonst hätten sich seine Jäger nicht den dunklen Engeln im Kampf gestellt. Was will er? Was hat er vor?« Vorsichtig steuerte er Lara durch die Menschen und machte dabei einen großen Bogen um die vermeintlichen Dämonen.

»Er ist verrückt.«

»Wieso glaubst du das?«

Lara sah ihn an. »Er sprach davon, sich mit mir zu vereinen, unsere Kraft gemeinsam auszurichten, um das letzte Tor zu schließen, damit Satan für immer in der Hölle gefangen ist und er mit meiner Hilfe die Welt beherrschen kann.«

»Wir sollten ihn nicht unterschätzen«, meinte Damian nachdenklich. »Wie du hat er Fähigkeiten, über die weder Engel noch Höllenkrieger verfügen. Er kann sich unbegrenzt in dieser Welt aufhalten und seine Macht erhebt ihn über alle anderen Menschen. Wenn es ihm gelänge, sich mit dir zu verbünden, gäbe es keine Grenzen für seine Machtansprüche.«

»Er sagte, er wolle mich zu seiner Braut machen.«

Damians Gesicht spannte sich an. »Wahrscheinlich erhofft er sich, dass dann ein Teil deiner Kraft auf ihn übergeht.«

»Meiner Kraft?« Lara lächelte bitter. »Was soll das sein, meine Kraft? Immer höre ich davon, über welche Macht ich verfüge, aber ich selbst spüre nichts davon.«

»Erinnere dich an Berlin«, sagte er eindringlich. Von beiden Seiten drängten hastig Passanten an ihnen vorbei, um ihren Zug noch zu erwischen. »An den Kampf in der U-Bahn-Station. Ganz allein durch deinen Willen hast du einen Feuersturm entfacht, der die Dämonen hinweggefegt hat.«

»Ja … aber das war doch nicht ich. Das war eine andere Lara. Eine Lara, die ich nicht kontrollieren kann.«

»Doch, das kannst du«, beharrte er. »Vielleicht jetzt noch nicht, aber du wirst es lernen.«

»Wann? Wir sind auf der Flucht, müssen uns vor jedem Geräusch fürchten und stets hoffen, dass uns niemand aufspürt. Ich frage dich also, wann soll ich es lernen? Und wer soll es mich lehren, mit dieser Kraft umzugehen.«

»Lara«, flehte er jetzt und legte seinen Arm enger um Lara, damit sie jetzt nicht doch noch von ihm weggerissen wurde. »Glaub an dich. An die Bestimmung, die sich durch dich erfüllen wird, und wenn ich das sage, meine ich nicht Satans Pläne zur Unterwerfung der Hölle, sondern die Hoffnung, dass die Welt gerettet wird. In dir liegt die Kraft, alles zu verändern, den Menschen ein Morgen zu geben, aber du musst daran glauben.«

»Und genau das kann ich nicht.« Sie öffnete die Hände in einer resignierenden Geste. »Ich bin nur ein Mensch. Kein Engel. Kein Höllenkrieger. Und wenn ihr mich tausend Mal Satans Tochter nennt, ändert das nichts. Ich kriege das einfach nicht auf die Reihe. Und ehrlich gesagt, ich habe keine Lust mehr, ein Spielball für alle zu sein.«

Mit diesen Worten schüttelte sie seinen Arm von sich ab, wandte sich um und ging davon.



Damian verstand die Welt nicht mehr. Er verstand Lara nicht mehr. Sie hatten in dem verlassenen Haus und auf der Zugfahrt nach Stuttgart darüber geredet. Er hatte geglaubt, dass Lara ihr Schicksal angenommen hatte, aber nun musste er hilflos mit ansehen, wie das Mädchen, das er liebte, an dieser Bestimmung zu zerbrechen schien.



Ein Dämon hatte das junge Paar schon länger beobachtet. Irgendetwas an diesen Menschen war seltsam und besonders der Junge schien mehr zu sein, als er nach außen hin darstellte. Varal vermutete einen Engel in menschlicher Gestalt, aber sicher war er sich nicht.

Als das Pärchen ihn bemerkte und sich auffällig zurückzog, sah er seinen Verdacht bestätigt. Etwas stimmte nicht mit den jungen Leuten und er würde es herausfinden.

»He Stephan«, brummelte der Typ neben ihm. »Was glotzt du so? Haste nen Geist gesehen? Ha?«

Varal warf ihm einen verächtlichen Blick zu, der den anderen verstummen ließ. Sie waren eine kleine Gruppe, sieben Personen, aber nur vier von ihnen waren Dämonen. Die anderen drei waren normale Menschen oder besser gesagt menschlicher Abschaum, der ihnen als Tarnung diente. In einer Großstadt tauchte man am besten zwischen Gestalten unter, die am Rand der Gesellschaft lebten und von der Bevölkerung nicht beachtet wurden. So wie dieser Haufen Säufer, die sich schon frühmorgens am Bahnhof trafen, um ihren Alkoholpegel aufzufrischen.

Varal und die anderen Dämonen mochten diese Typen nicht, aber sie waren noch nicht lange in dieser Welt und mussten erst die Regeln und die Verhaltensweisen erlernen, die es ihnen ermöglichten, unauffällig unter Menschen zu leben.

»Willste nen Schluck?«, fragte der Mann neben ihm und wollte ihm eine Flasche billigen Schnaps in die Hand drücken. Varal stieß ihn ärgerlich weg und starrte weiterhin an die Stelle, wo er das Paar zuletzt gesehen hatte.

Ein anderer Dämon trat zu ihm. »Spürst du Gefahr, Varal?«

Varal schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe einen Mann beobachtet, der ein Engel sein könnte.«

»Wieso glaubst du das? Ich hab hier noch nie einen gesehen.«

»Irgendetwas an ihm war seltsam. Eine Aura von Kraft umgab ihn.«

»Du bist dir sicher, dass es keiner von Satans Kriegern war.«

»Ja, obwohl …«

Er sprach es nicht aus, denn was er beim Anblick des Jungen gespürt hatte, verunsicherte ihn. Es war nicht nur Kraft, sondern auch etwas Düsteres von ihm ausgegangen.

»Wo sind sie jetzt?«

Varal zuckte mit den Schultern. »Sie haben sich zurückgezogen, als sie mich bemerkt haben.«

»Sie?«, fragte der andere.

»Ja, ein Mädchen war bei ihm. Ebenso seltsam wie er. Ich habe es gespürt, als sie mich angesehen hat.«

»Na ja, aber jetzt sind sie verschwunden«, stellte der Dämon fest.

Varal antwortete ihm nicht. Irgendetwas in ihm drängte darauf herauszufinden, wer die beiden jungen Leute waren und was es mit ihnen auf sich hatte.

Der andere Dämon wandte sich ab und kehrte zur Gruppe zurück, die ihn mit lautem Johlen begrüßte. Eine Flasche machte die Runde. Varal sah kurz hinüber, aber da bemerkte er eine Bewegung aus dem Augenwinkel.

Es war das Mädchen.

Die Schultern hochgezogen, den Kopf gesenkt, hastete sie an ihm vorbei und hielt mit großen Schritten auf die öffentliche Toilette zu.

Varal beobachtete, wie sie die Tür öffnete und in dem erleuchteten Raum dahinter verschwand. Sein Kopf fuhr herum. Er suchte die Gegend ab. Wo war der Junge, der sie begleitet hatte? Die beiden hatten wie ein Paar gewirkt, aber nun war er nicht zu sehen.

Einen Moment lang zögerte der Dämon. Unschlüssig trat er auf der Stelle. Was sollte er jetzt tun? Dem Mädchen nachgehen? Allein? Oder sollte er die anderen Dämonen rufen?

Nein, sie würden ihn nicht verstehen und nur über ihn lachen. Ein Mädchen, na und? Es gab so viele von ihnen, warum dieser einen folgen?

Er beschloss, allein herauszufinden, was es mit diesem Mädchen auf sich hatte.


39.

Damian hatte einen Moment zu lange gezögert und nun wusste er nicht, in welche Richtung Lara davongestürmt war. Er musste sie unbedingt finden, mit ihr reden, aber ihm blieb nicht mehr viel Zeit, der Zug nach Berlin würde bald abfahren.

Suchend blickte er sich in alle Richtungen um, konnte Lara aber nirgends entdecken, dafür bemerkte er den Dämon, der ihm vorhin in der Gruppe der Obdachlosen aufgefallen war.

Obwohl er ausgemergelt wirkte, bewegte er sich mit kraftvollen und zielstrebigen Schritten durch die Halle.

Wo wollte er hin?

Hatte das etwas mit Lara zu tun?

Er blickte in die Richtung, die der Dämon eingeschlagen hatte. Das Wesen ging zur öffentlichen Toilette hinüber.

Es wirkte dabei sehr zielstrebig. Damian erkannte an der Körperhaltung und der Anspannung, die im Gang des Wesens lag, dass es auf der Jagd war.

Aber warum?

Und wen jagte es?

Die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitz.

Lara.

Der Dämon musste sie entdeckt haben, als sie durch die Bahnhofshalle geeilt war. Nun verfolgte er sie.

Damian wollte am liebsten losrennen, aber er hielt sich zurück. Er durfte keine Aufmerksamkeit erregen. Darum zwang er sich, ruhig zu bleiben, und folgte mit einigem Abstand dem Dämon, der gerade in der Bedürfnisanstalt verschwand.



Varal betrat den Raum und stand vor zwei Schranken, die verhindern sollten, dass jemand die Einrichtung benutzte, ohne dafür zu bezahlen. Rechts ging es zu den Räumen für die Männer, links davon zu den Frauen.

Er blickte sich um. Niemand zu sehen. Weder Putzfrau noch Aufsichtspersonal. Er grinste und setzte mit einer fließenden Bewegung über das metallene Drehkreuz hinweg, das zu den Frauen führte. Noch zwei Meter. Dann sah er das Mädchen.

Sie stand mit dem Rücken zu ihm und betrachtete sich im Spiegel. Offensichtlich hatte sie sich das Gesicht gewaschen, denn ihre Haut glänzte feucht im Licht der Neonlampe. Noch hatte sie ihn nicht bemerkt, denn er näherte sich ihr aus einem Winkel, den sie auch beim Blick in den Spiegel nicht sehen konnte. Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, schlich er näher. Varal blickte sich um. Niemand außer dem Mädchen befand sich im Raum.

Er war fast bei ihr, als sie den Kopf drehte und ihn entdeckte. Sie blickte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, die unschlüssig zwischen ihm und dem Ausgang hin und her wanderten. Es war klar, dass ein Mann in der Damentoilette eine Bedrohung darstellte, aber ihre heftige Reaktion überraschte ihn doch. Und dann verstand er. Das Mädchen wusste, dass er ein Dämon war. Er hatte recht gehabt, irgendetwas an ihr war anders als an anderen Menschen, die Dämonen nicht erkennen konnten, wenn sie sich verwandelt hatten. Sie erkannte ihn hinter seiner Obdachlosenfassade oder der Junge, der wahrscheinlich ein Engel war, hatte es ihr gesagt.

In diesen wenigen Augenblicken, in denen sie sich gegenüberstanden, ohne dass ein Wort gesprochen wurde, entschied sich Varal, sie nicht sofort zu erlegen, sondern zu packen und zu entführen. Er würde sie in sein Versteck in einem nahe gelegenen Tunnel schleppen und dort herausfinden, was es mit ihr auf sich hatte. Wenn wider Erwarten doch nichts Besonderes an ihr dran war, würde sie immer noch eine gute Mahlzeit abgeben.

Um sie zu beeindrucken, gab er seine menschliche Gestalt auf und verwandelte sich zurück in einen Dämon. Nun ragte er fast zwei Köpfe über ihr auf. Er ließ seine gewaltigen Muskeln spielen und schnaubte. Als er seine fingerlangen Reißzähne bleckte, erwachte das Mädchen aus seiner Starre und wich zurück. Er grinste. Das hier würde einfacher werden, als er gedacht hatte.

Varal machte einen Schritt nach vorn. Er streckte die Pranken nach ihr aus und erwartete, dass sie sich weiter zurückziehen oder versuchen würde, an ihm vorbeizukommen. Doch sie blieb einfach stehen. Da bemerkte er, dass sie über seine Schulter hinwegsah. Und dann spürte er ihn. Den Engel. Über seinen Rücken lief ein Schauer. Er spannte alle Muskeln an und wandte sich langsam um.

Es war der Junge.

In seiner Hand lag ein goldenes Schwert und Varal wusste, dass er verloren hatte. Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, um Zeit zu gewinnen, aber schon wirbelte das Schwert wie ein Blitz heran. Varal spürte einen leichten, fast angenehmen Schmerz, dann kippte er zur Seite. Als er auf dem Boden aufschlug, war er schon tot und verging im Feuer.



Die Flammen hatten einen Teil der Wand verrußt. Es war unerträglich heiß. Damian packte Lara, die noch immer auf den Boden starrte, am Arm.

»Wir müssen hier raus«, sagte er eindringlich.

»Ja«, meinte sie schlicht und wirkte ruhiger, als er erwartet hätte. »Der Bastard wollte mir schreckliche Dinge antun, ich habe es in mir gespürt. Seine Gedanken waren in mir wie verschwommene Bilder. Er dachte an eine Höhle oder Ähnliches und daran, wie er mich foltern würde.« Sie sagte es, als spräche sie von jemand anderem oder einem Film, den sie gesehen hatte. Damian wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Stand sie unter Schock? Er blickte ihr in die Augen und erkannte, dass es in Lara gerade tobte. Die Gefahr, in der sie geschwebt hatte, schien ihr bewusst gemacht zu haben, wie nahe sie am Abgrund stand. Dann blinzelte sie einmal und unheimliche Ruhe überkam sie. Akzeptierte sie diese Tatsache nun?

»Ist alles okay?«, fragte er vorsichtig.

»Ja. Lass uns gehen.«

Sie wandte sich um.

»Du bist irgendwie merkwürdig.«

»Es tut mir leid.«

Er verstand nicht. »Was tut dir leid?«

»Mein Verhalten vorhin und dass ich weggelaufen bin.«

»Ist schon in Ordnung.« Mehr fiel ihm dazu nicht ein.

»Lass uns zum Bahnsteig gehen. Der Zug müsste bald einfahren.«

Gerade als sie hinausgehen wollten, quietschte das Drehkreuz und eine Frau mittleren Alters mit einem dunkelbraunen Hosenanzug betrat den Raum. Sie war nicht besonders groß, ihr blasses Gesicht glänzte im Licht der Deckenbeleuchtung. Als sie Damian in der Damentoilette entdeckte, blieb sie überrascht stehen. Ihr Blick zuckte von Lara zu dem jungen Mann und dann wieder zurück. Dann entdeckte sie den Rußfleck auf dem Fußboden und die Brandspuren an den Wänden. Ihr Gesicht verzog sich, als sie den Gestank wahrnahm.

Damian sah, wie sie den Mund zu einem Schrei öffnen wollte. Er machte einen Satz nach vorn, legte seine Hand auf die Stirn der Frau. Sofort entspannte sich ihr Körper und die Gesichtszüge wurden weich.

»Wie ist dein Name, Schwester?«, fragte Damian leise.

Sie sah ihn mit den staunenden Augen eines Kindes an. Ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht.

»Miriam.«

Damian sah auf die Frau hinab und flüsterte: »Du stehst in der Gnade des Herren.«

Lara beobachtete, wie sich die Frau von Damian löste, sich ohne ein weiteres Wort umwandte und aus dem Raum zurück in die Bahnhofshalle trat.

Lara und Damian blickten ihr hinterher, dann verließen sie ebenfalls den Waschraum. Nach dem Drehkreuz blieb Lara noch einmal stehen. Sie sah zurück.

»Weißt du …« Sie nickte in Richtung des großen schwarzen Flecks auf dem gekachelten Boden. »… er dachte tatsächlich daran, mich aufzufressen.«



Der Intercity nach Berlin war inzwischen eingefahren. Eine weibliche Stimme verkündete, dass der Zug in einer Minute abfahren würde. Lara und Damian hasteten auf das Bahngleis zu. Überall wurden bereits die Waggontüren zugeschlagen. Der Schaffner stand bereit, das Abfahrtsignal zu geben. Als sie das Ende des Zuges erreicht hatten, riss Damian die Tür auf, schob Lara hinein und sprang hinterher. Schwer atmend, standen sie im Zwischenraum, der die Waggons verband.

Ein Pfiff ertönte. Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Langsam verließ er den Bahnhof und fuhr in das Schneegestöber hinaus.

Damian fasste nach Laras Hand. Gemeinsam betraten sie den ersten Waggon. Er war offen, ohne Abteile, mit voll besetzten Sitzplätzen. Niemand blickte auf, als sie sich durch den Gang zwängten. Die meisten waren mit dem Lesen von Zeitschriften oder ihrem Laptop beschäftigt. Jeder hatte sich auf seine Weise auf die lange Fahrt eingerichtet.

Sie verließen das Abteil und gingen in den nächsten Waggon. Auch hier kein freier Platz. Lara seufzte.

Erst in der Nähe des Triebwagens wurde es besser. Anscheinend hatte bei dem Wetter niemand Lust verspürt, den überdachten Teil des Bahnhofs zu verlassen und bis zum Anfang des Zuges zu gehen.

Damian schob die Tür zu einem leeren Abteil auf. Lara ging hinein und ließ sich in den Sitz fallen. Hier drin war es warm, also stand sie wieder auf und zog den Mantel aus. Damian tat es ihr nach.

Schweigend saßen sie sich gegenüber. Jeder in seine Gedanken versunken, dachten sie an das, was sie in Berlin erwarten würde.

»Oh nein, wir haben keine Fahrkarten«, fuhr Lara hoch. »Und kein Geld. Jedenfalls nicht genug. Das wird Probleme geben, es sei denn, du hast Geld. Dass du eine EC-Karte oder eine Kreditkarte besitzt, kann ich mir nicht vorstellen, und mein Zeug liegt daheim auf dem Nachttisch.«

Damian kramte in seiner Hosentasche und zählte nach. Etwas über einhundert Euro. Nicht genug für die Fahrscheine.

»Tja, sieht nicht gut aus«, sagte Lara, aber sie grinste. »Stell dir mal vor, wir müssen nach Berlin, um die Welt zu retten, kommen aber nicht hin, weil uns ein Schaffner aus dem Zug schmeißt, da wir kein Geld für die Fahrkarten haben. Absurd.«

Damian erwiderte ihr Lächeln. »Lass mich mal machen.«



Nur fünf Minuten später war es so weit. Ein Schaffner in Uniform schob die Tür des Abteils auf. Er war hochgewachsen, mit kurz gehaltener Frisur und einem freundlichen Blick. Auf einem kleinen Plastikschild an seiner Brust stand sein Name. Hans-Ulrich Mandt. Lara betrachtete den groß gewachsenen Mann mit den ergrauenden Schläfen und dem freundlichen Lächeln, bei dem sich jungenhafte Grübchen um die Mundwinkel bildeten.

»Guten Morgen. Sie sind in Stuttgart zugestiegen?«, fragte er.

Lara nickte. Die Situation war so unwirklich, dass sie nicht wusste, was sie sagen oder tun sollte. Sie sah, wie sich Damian erhob. Im ersten Moment schien es, als wolle er die Fahrkarten aus seiner Manteltasche ziehen, aber dann wandte er sich um und legte dem Mann, wie schon zuvor der Frau in der Toilette, die Fingerspitzen auf die Stirn. Er flüsterte etwas. Lara sah, wie sich der Körper des Schaffners kurz anspannte, dann aber wieder locker wurde. Ein friedlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.

»Dann wünsche ich Ihnen noch eine gute Fahrt«, sagte er und verließ das Abteil.

Lara sah Damian erstaunt an, nachdem die Schiebetür geschlossen und der Mann verschwunden war. »Du hast ihn beeinflusst. Wie hast du das gemacht?«

Damian setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander. »Ich habe ihm gesagt, dass alles gut ist und er in der Gnade des Herrn steht.«

»Hmm«, machte Lara.

»Was?«

»Kannst du das nicht auch bei mir machen? Ich würde ganz gern vergessen und erfahren, dass alles gut ist, und Gnade empfangen.« Sie warf ihm einen munteren Blick zu.

»Nein, das geht leider nicht. Wir brauchen dich im Vollbesitz deiner geistigen Kräfte.«

»Dachte ich mir schon.« Sie schmiegte sich in ihren Sitz. »Ich denke, ich werde noch ein wenig dösen. Die letzte Nacht war kurz …« Sie gähnte. »Und wer weiß schon, was heute noch vor uns liegt.«

»Hast du Hunger?«

»Ja, aber ich will jetzt nichts essen. Später vielleicht.« Sie schloss die Augen.



Laras ruhiger, gleichmäßiger Atem verriet Damian, dass sie eingeschlafen war. Er lehnte sich im Sitz zurück und betrachtete sie. Im Schlaf wirkte ihr Gesicht friedlich und sie selbst sah noch jünger aus, als sie es war. Etwas Verletzliches umgab sie. Sein Herz klopfte, als er sie so ansah, und er wusste, dass er alles für dieses Mädchen tun würde.

Er machte sich Sorgen. Nicht nur wegen der Gefahren, die in Berlin auf sie lauern mochten, und der Tatsache, dass Satan selbst sie erwartete. Er machte sich Sorgen um Laras geistigen Zustand. Ihre Reaktion in Stuttgart hatte ihm gezeigt, dass sie geistig erschöpft und mit der Situation überfordert war.

Wer wäre das nicht?

In ihren Reaktionen war sie emotional sprunghaft und zeigte die ganze Bandbreite menschlicher Gefühle. Angst, Trauer, Wut, Verzweiflung, Hoffnung, das alles tobte in ihr, ohne dass sie diese Gefühle kontrollieren konnte.

Und dann war da noch ihre Liebe zu ihm. Er wusste, ihm blieb nicht mehr viel Zeit in dieser Welt. Wie würde sie mit seinem Tod umgehen? Schon einmal hatte sie ihn sterben sehen und nur Gabriels Eingreifen hatte verhindert, dass sie daran zerbrach.

Aber nun gab es keinen Gabriel und er selbst würde am Ende nicht mehr über die Kraft verfügen, sie vergessen zu lassen. Wenn es so weit war, blieb ihm nur die Hoffnung auf einen würdigen Tod, aber wahrscheinlich würde er sich vor Schmerzen wie ein Wurm auf dem Boden winden, kreischen und winseln.

Er blickte auf seine rechte Hand. Vorsichtig öffnete und schloss er die Finger. Keine Schmerzen, nur eine Taubheit, die ihm verriet, dass dahinter die Qualen lauerten. Er durfte in seiner Konzentration nicht nachlassen, nicht hoffen, dass ihm noch allzu viel Zeit blieb, denn dann war er verloren. Ihm blieb nur der Kampf gegen den Schmerz und er würde all seinen Willen brauchen, um am Leben zu bleiben, bis Lara ihrem Schicksal gegenübertrat.

Vielleicht werde ich diesen Moment noch erleben, aber wahrscheinlich ist es nicht.

Er lächelte bitter. Im entscheidenden Augenblick würde sie allein sein. Vor Satan treten und versuchen, ihm zu widerstehen, ohne dass sie Kraft aus seiner Liebe schöpfen konnte.

Es war ihr Schicksal. 

Er hatte seines.



Ben stand in der Halle des Stuttgarter Bahnhofs und sah sich verzweifelt um. Er und Jessi hatten vor wenigen Minuten vor dem Gebäude geparkt, waren hineingerannt und sofort zu den Bahnsteigen gestürmt, aber der letzte Zug nach Berlin hatte bereits den Bahnhof verlassen. Nun hoffte er, dass Damian und Lara diesen Zug nicht genommen hatten, aber je länger er den Bahnhof absuchte, desto mehr schwand diese Hoffnung.

Er fluchte. Von links kam Jessi heran. Natürlich zog sie mit ihrer schlanken Gestalt, den ausladenden Schritten und den wippenden langen schwarzen Haaren die Blicke auf sich. Ben fluchte noch mehr. Das konnte er nun gar nicht gebrauchen.

»Kannst du aufhören, wie eine Nutte herumzustolzieren? Verdammte Scheiße«, knurrte er sie an.

Sie zischte ärgerlich, widersprach aber nicht.

»Hast du sie gefunden?«, wollte er wissen.

Sie schüttelte den Kopf.

Am liebsten hätte er seinen Ärger herausgebrüllt, aber er riss sich zusammen.

»Los, zurück zum Wagen. Wir müssen nach Berlin.«

Er wollte sich umdrehen, sah aber, dass Jessi stehen blieb.

»Was ist jetzt schon wieder?«

»Woher willst du wissen, dass sie nach Berlin unterwegs sind? Sie könnten sonst wo sein.«

»Hatte ich dir nicht gesagt, dass mich deine beschissene Meinung nicht interessiert?« Er packte sie am Arm und stieß sie unsanft vorwärts. »Los jetzt!«

Er drückte ihr die Autoschlüssel in die Hand. »Du fährst, und wehe, du trödelst. Ich will vor den beiden in Berlin sein, damit wir sie am Bahnhof abfangen können.«

»Das schaffen wir niemals.«

Ben trat ganz nahe an sie heran. »Du tust es schon wieder. Immer quatschst du mich voll. Ich reiß dir die verdammte Zunge raus, wenn das nicht aufhört. Können wir jetzt endlich fahren?«

Jessi zuckte zusammen. Sie nahm eine unterwürfige Haltung ein.

»Ja, Herr«, sagte sie leise.

Ben grunzte zufrieden. »Na also, geht doch.«

Etwas besser gelaunt, drehte er sich um und schritt voran zum Parkplatz.

Jessi folgte ihm gehorsam mit einigen Schritten Abstand.


40.  13.00 Uhr

Der Zug fuhr in den Bahnhof ein. Die Zuggäste drängten zu den Türen. Es wurde gedrückt und geschoben. Irgendwie schien jeder der Erste sein zu wollen, der den Zug verließ.

Damian und Lara quetschten sich zwischen den Menschen hindurch zur Waggontür und stiegen aus. Die Menge hastete auf die Rolltreppen zu, Damian und Lara ließen sich in der Masse mittreiben. Viele Menschen waren ihr bester Schutz, falls es die dunklen Engel oder Ben vor ihnen nach Berlin geschafft hatten. Sie hofften, in der Woge der Reisenden untertauchen und den Bahnhof unbemerkt verlassen zu können.

Damian nahm Lara an der Hand und zog sie mit sich.



Nakamesh und Beknathar hatten sich aufgeteilt, aber der Bahnhof war zu groß und es war schwierig, einzelne Personen in der Menge auszumachen, die zu den Ausgängen des Bahnhofs strebten. Beide Krieger hatten unauffällig Stellung bezogen und verbargen sich im Schutz von Säulen. So konnten sie alles sehen, ohne selbst entdeckt zu werden.

Eben war der Zug aus Stuttgart eingetroffen, aber auf den umliegenden Gleisen auch drei andere Züge aus Hamburg, Warschau und München und so wurden die beiden dunklen Engel von Menschen regelrecht überschwemmt, die links und rechts wie eine Flut an ihnen vorbeiströmten.

Siehst du sie, fragte Beknathar seinen Gefährten im Geiste.

Nein, antwortete Nakamesh. All diese vielen Menschen verwirren mich. Sie hasten an mir vorbei. Bleiche Gesichter und dunkle Kleidung. Sie sehen alle gleich aus. Männer wie Frauen.

Beknathar gab ihm stumm recht. Sie sind nicht anders als die Dämonen. Unwertes Leben. Ich würde mit Freuden mein Schwert ziehen und in ihrem Blut baden.

Er beschloss, seinen Standort zu wechseln. Mit langen Schritten ging er ein Stück die Etage entlang. Bei einem abseits gelegenen Aufzug in einer ruhigen Ecke des Bahnhofs blieb er stehen und versuchte, sich neu zu orientieren.

Es war aussichtslos, aber dann fuhr sein Kopf herum, denn er glaubte, etwas gesehen zu haben. Ein Schemen nur, aber es konnte Lara sein. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, aber das Mädchen war verschwunden. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Dennoch, er musste sichergehen.

»Cooler Mantel, Alter«, sagte plötzlich eine Stimme neben ihm. Beknathar wandte sich langsam um und sah in das Gesicht eines Jugendlichen, auf dem gerade die ersten Bartstoppeln sprossen. Er trug ein Baseballcap, das er verkehrt herum auf den Kopf gesetzt hatte, eine Baseballjacke und Sporthosen mit Streifen an den Seiten. Die Füße steckten in großen Turnschuhen, die nicht zugebunden waren. Als Beknathar ihn gemustert hatte, schaute er auf und blickte in braune Augen, die ihn abschätzend betrachteten. Obwohl er den Jungen um fast einen Kopf überragte, grinste ihn dieser an. Und dann tauchten in seinem Rücken sechs weitere Gestalten auf, die sofort einen engen Kreis um ihn bildeten, um das, was sie vorhatten, vor den Passanten zu verbergen. Wie ein Rudel hungriger Wölfe belauerten sie ihn.

»Tja, ich würde sagen, du ziehst deinen hübschen Mantel aus und gibst ihn mir«, sagte der Junge. Offensichtlich war er der Anführer der Truppe. »Und wenn du schon dabei bist, rück auch gleich deine ganze Kohle raus.«

Beknathar beugte sich ein wenig vor und starrte den anderen an. »Willst du sterben?«

Die Reaktion des Jungen überraschte ihn. »Sieh genau hin.« Er machte eine kleine Handbewegung und ein versteckt gehaltenes Messer rutschte in die offene Hand. »Alter, das ist hier keine Castingshow für Vollidioten und Komiker, also her mit den Sachen oder du kannst dein Blut vom Boden aufwischen.«

Die anderen Jugendlichen grinsten entspannt. Ihr Anführer hatte die Sache im Griff.

Was ist los?, fragte Nakamesh in seinem Geist.

Der Junge streckte seine freie Hand aus und strich Beknathar über die langen schwarzen Haare. »Süßer, mach es dir doch nicht so schwer, wenn du brav bist, darfst du nachher wieder in deine kleine schwule Welt zurück.«

Ich denke, ich habe hier gleich jede Menge Spaß, antwortete er Nakamesh.

Seine Hand schoss vor und griff direkt in die Klinge und hielt sie fest. Blut tropfte zu Boden. Obwohl der Junge alle Kraft daran setzte, sein Messer zu befreien, gelang es ihm nicht.

Dann zog ihn Beknathar unaufhaltsam zu sich heran. Die andere Hand packte den Jugendlichen an der Kehle, sodass er keine Luft mehr bekam. Der dunkle Engel lächelte und hob ihn mühelos in die Luft, bis die Füße den Bodenkontakt verloren und wild zappelten.

»Ich werde dir langsam die Eingeweide rausreißen und sie dir zu fressen geben.«

Die Augen des Jungen weiteten sich vor Entsetzen. Er konnte nicht atmen, sein Widerstand wurde heftiger, aber Beknathar hielt ihn eisern fest. Der dunkle Engel wandte sich den anderen zu.

»Und ihr sterbt mit ihm.«

Der Satz war noch nicht zu Ende gesprochen, da jagten sie davon. Keiner kam dem Anführer zu Hilfe. Der Körper des Jungen erschlaffte in seiner Faust. Beknathar ließ ihn achtlos fallen.

Nakamesh kam von der anderen Seite des Bahnhofs heran und warf einen belustigten Blick auf den am Boden Liegenden.

»Ist er tot?«

Beknathar schüttelte den Kopf. »Bewusstlos.«

»Du hast ihn nicht getötet?«, fragte Nakamesh überrascht.

»Er ist kein Krieger, nicht wert, Mühe an ihn zu verschwenden.«

Nakamesh schaute sich um. In unmittelbarer Nähe waren keine Menschen und es schien auch niemand den Vorfall mitbekommen zu haben. Er bückte sich, hob den Jungen hoch und setzte ihn so an eine Wand neben den Aufzug, dass es aussah, als schliefe er. Kein ungewöhnlicher Anblick in einer Großstadt wie Berlin.

»Warum tust du das?«, fragte Beknathar.

»Wir wollen keine Aufmerksamkeit erregen.«

Nakamesh erhob sich und kam zu ihm herüber. »Glaubst du, dass sie noch kommen?«

Beknathar sah die nun leeren Bahnsteige entlang. »Nein, entweder sie haben den Zug nicht genommen oder wir haben sie verpasst. Ich dachte für einen Moment, ich habe das Mädchen gesehen, aber es war eine Täuschung.«

»Denkst du …«

Da unterbrach ihn eine bekannte Stimme. »Sieh mal einer an, wen wir da haben.«

Beknathar wandte sich um. Vor ihm stand Ben, neben ihm der weibliche Dämon. Beide wirkten, als wären sie gerannt. Ihr Atem ging stoßweise, die Gesichter waren trotz der Kälte gerötet.

Ben warf einen Blick auf den bewusstlosen Jungen, der mit dem Rücken an der Wand lehnte.

»Was ist denn mit dem da passiert?«, wollte er wissen.

»Wo sind sie?«, fragte Beknathar, ohne auf die Frage einzugehen.

»Damian? Lara?«, antwortete Ben. »Ich dachte, ihr könnt mir das sagen.«

»Sie sind nicht eingetroffen.«

»Müssen sie aber«, beharrte Ben. »Wir haben sie in Stuttgart verpasst und auch jetzt waren wir zu spät.« Er warf Jessi einen wütenden Blick zu.

»Was?«, fragte diese. »Ich bin so schnell gefahren, wie ich konnte.« 

»Nicht schnell genug.«

»Dann haben wir sie verloren«, stellte Nakamesh ruhig fest. »Sie sind jetzt in einer großen Stadt. Es wird schwer sein, sie wiederzufinden.«

»Wo können sie schon hin?«, meinte Ben. »Wahrscheinlich verstecken sie sich irgendwo. Es sind noch über dreißig Stunden bis zum Ritual, sie brauchen eine Unterkunft für die Nacht. Also werden wir sie in einem Hotel oder einer Pension finden.«

Beknathar dachte darüber nach. Was der Junge sagte, klang logisch.

»Gut, was sollen wir tun?«

Ben grinste ihn an. »Im Augenblick? Nichts. Das Wild ist aufgestöbert und auf der Flucht. Die Situation muss sich zunächst beruhigen. Lara und Damian sollen glauben, dass wir ihre Spur verloren haben. Wenn sie anfangen, sich sicher zu fühlen, werden sie Fehler machen. Dann können wir zuschlagen. Wir werden sie finden.«

Du willst dieser Made tatsächlich folgen?, fragte Nakamesh unhörbar.

Vielleicht führt er uns zu Lara, vielleicht auch nicht. Dieser Junge ist schlau, es ist gut, ihn im Auge zu behalten.

Beknathar spürte Nakameshs Ärger über diese Entscheidung. Bleib ruhig, mein Bruder. Nicht mehr lange und der Junge gehört dir.

»Dann mal los«, sagte Ben forsch.

Beknathar fluchte stumm. Wenn dieser Junge weiter so respektlos war, würde Nakamesh ihn töten, ohne dass er es verhindern konnte.



Berlin. Ein schwerer Himmel thronte über der Stadt, als sie das Bahnhofsgebäude verließen. Sie hatten sich an einem Imbiss belegte Brötchen gekauft und aßen im Gehen. In der Hauptstadt lag kein Schnee und es schneite auch nicht, aber es war unangenehm kalt. Ein eisiger Wind fuhr ihnen durch die Glieder.

So schnell wie möglich verließen sie die Nähe des Bahnhofs und gingen die Straße entlang. Sie hatten schon etwas Abstand zwischen sich und den Bahnhof gebracht, als sie eine Gruppe Jugendlicher passierten. Neun Personen. Jungs und Mädchen. Eines der Mädchen starrte sie an, als sie vorbeigingen.

»Wohin sollen wir jetzt?«, fragte Lara, nachdem sie die Jugendlichen hinter sich gelassen hatten.

»Ich würde vorschlagen, wir suchen uns ein kleines, unauffälliges Hotel und verstecken uns bis morgen Abend.«

»Ich würde gern das Haus meiner Großeltern wiedersehen.«

»Zu gefährlich. Dort würde man uns zuerst suchen.«

»Ja, ich weiß. Es war ja auch nur ein Gedanke.«

Er dachte nach. »Vielleicht können wir später hin, aber zunächst sollten wir untertauchen. Wenn Ben vermutet, dass wir nach Berlin gefahren sind, wird er uns folgen und versuchen, die Spur am Bahnhof aufzunehmen.«

»Hast du etwas bemerkt?« Lara blickte sich vorsichtig um.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber das muss nichts heißen.«

»Wir haben sie in Rottenbach hinter uns gelassen und in Stuttgart waren sie auch nicht«, sagte Lara. »Vielleicht haben sie aufgegeben.«

»Ben vielleicht, die beiden dunklen Engel niemals. Sie dienen Satan und fürchten sich vor ihm. Alles andere, als ihre Aufgabe zu erfüllen, würde den Tod bedeuten.«

»Du vermutest, dass sie schon längst in Berlin sind, stimmts?«

»Ja, nachdem sie uns in Rottenbach verloren haben, sind sie wahrscheinlich direkt nach Berlin.«

»Warum waren sie dann nicht hier und haben versucht, uns am Bahnhof abzupassen?«

»Das weiß ich nicht. Theoretisch könnten sie überall sein. Vielleicht verfügen sie auch über dämonische Jäger, die uns genau in diesem Moment beobachten und darauf warten zuzuschlagen.«

»Du machst mir Angst!«

Er nahm ihre Hand in seine. »Das wollte ich nicht, aber wir dürfen uns auch keinen Illusionen hingeben und unachtsam werden.«

»Ja, ich weiß.«

Sie kamen an einem kleinen Café vorbei. Nur wenige Plätze waren besetzt. Damian sah, dass Lara fror und mutlos wurde, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Er blickte sich um und beschloss, es zu riskieren. Sie waren weit genug vom Bahnhof entfernt und niemand war zu sehen. Vorerst waren sie in Sicherheit. Ein heißer Kaffee würde Lara guttun.

»Komm, wir gehen da rein und wärmen uns ein wenig auf«, schlug er deshalb vor.

Sie sah ihn überrascht an. »Meinst du wirklich? Ist das nicht zu gefährlich?«

»Wir werden uns an einen der hinteren Tische setzen. Von dort können wir aus dem Fenster die Straße im Auge behalten, ohne selbst gesehen zu werden.«

»Ein Kaffee wäre jetzt nicht schlecht.« Sie lächelte zaghaft.

»Den sollst du haben.«


41.  13.30 Uhr

Sie hatten ihre Jacken über die Stühle gehängt, denn es war warm. Das Café war vollkommen überheizt und nach der draußen herrschenden Kälte schwitzte Lara nun.

Die Bedienung kam und nahm ihre Bestellung auf. Einen schwarzen Kaffee für Damian und einen Cappuccino für sie.

Lara ließ ihren Blick durch das Café schweifen. Der Raum wirkte aufgrund der Höhe der Decke luftig. An den Wänden hingen Fotos bekannter und weniger bekannter deutscher Schauspieler. Viele von ihnen signiert. Immer wieder tauchte ein Mann, offensichtlich der Besitzer des Cafés, mit auf den Fotos auf und lächelte zufrieden in die Kamera. Außer den Fotos gab es alte Regieklappen, Teile von Filmkameras und Kinoplakate aus den Sechzigerjahren zu sehen. Das Thema des Cafés war offensichtlich die deutsche Filmkunst nach dem Krieg.

Sie saßen hinten in der Ecke und konnten, ohne selbst gesehen zu werden, durch das große Fenster auf die Straße sehen. Im Café befanden sich außer ihnen nur noch wenige Personen. Ein älteres Paar, anscheinend Touristen, denn sie hatten einen Stadtplan auf dem Tisch ausgebreitet, den sie gemeinsam betrachteten und miteinander darüber sprachen, welche Sehenswürdigkeiten sie heute noch besuchen wollten. Links von ihnen saß eine Frau, die in einem Buch las. Hinter ihr unterhielten sich drei Studentinnen lautstark über das letzte Seminar und das kommende Wochenende. Ihre Stimmen hallten in dem Raum und Lara sah, wie die lesende Frau zusammenzuckte und verärgert das Gesicht verzog.

»Nach was riecht es hier?«, fragte Damian.

Lara schnupperte. »Das ist Minze. Wahrscheinlich frische Minze zu einem Tee aufgebrüht.«

»Riecht gut. Ich glaube, ich werde mir nachher noch eine Tasse bestellen.«

Sie lächelte ihn an, aber das war diesmal nur eine Maske, denn wieder einmal wurde ihr bewusst, wie viele Dinge sie voneinander trennten. Für Damian war vieles neu und ungewohnt. Da er nicht von dieser Welt war, konnte es auch nicht anders sein, aber jedes Mal durchzog Lara ein Schmerz, wenn sie daran dachte, dass er nicht bei ihr bleiben würde. Er sprach nicht darüber. Sprach nicht davon, was aus ihnen beiden werden würde, wenn sie die morgige Nacht wider Erwarten überleben sollten, aber tief in ihr drin wusste sie, dass es keine gemeinsame Zukunft für sie gab. Er war ein Engel und würde in den Himmel zurückkehren, wenn seine Mission erfüllt war. Sie war nur ein Mensch. Vergänglich. Er hingegen unsterblich, dafür geschaffen, von Ewigkeit zu Ewigkeit über die Erde zu wandeln.

Ich darf mir nichts anmerken lassen, dachte sie. Er soll nicht sehen, wie traurig mich das alles macht.

Die Bedienung kam und stellte die Tassen vor ihnen ab. Lara ergriff die Gelegenheit, um das Gesicht darin zu versenken. Sie spürte bereits, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Als sie die Tasse anhob und den ersten Schluck trank, dachte sie an ihre Mutter. Sie machte sich bewusst, dass es so etwas wie Schicksal gab. Auch ihre Mutter hatte einen Mann aus einer anderen Welt geliebt. Ihren Vater. Der dunkle Fürst war in ihr Leben getreten, hatte ihr Herz im Sturm erobert und war dann für immer verschwunden. Zurückgeblieben war eine tief verletzte, zurückgewiesene Frau, die Jahre gebraucht hatte, um darüber hinwegzukommen.

Und nun? Nun war sie selbst bereit, es ihr nachzutun. Auch ihr Herz würde zerschmettert und in den Boden getreten werden. Die Geschichte wiederholte sich. Vielleicht waren die Frauen in ihrer Familie nicht dafür geboren worden, glücklich zu sein.

Oma war glücklich mit ihrem Max. Sie haben sich wahrhaft geliebt, aber diese Liebe hat sie schreckliche Dinge tun lassen. Letztendlich haben sie ihre Tochter verraten und an den Teufel verkauft, auch wenn sie es getan haben, um Rachel zu schützen. Nicht alles, was man aus Liebe tut, ist gleichzeitig auch gut. Und was sie getan haben, war grausam. Nun wurde auch ihr Leben von Ereignissen, die über vierzig Jahre zurücklagen, bedroht. Ihre Großeltern hatten sich sehnlichst ein Kind gewünscht und dafür ihre Seele und die Seele ihrer Tochter verkauft und sie, Lara, sollte nun den Preis dafür bezahlen.

Nichts im Leben ist umsonst.

Vor vierzig Jahren hatte es begonnen und es würde morgen Nacht enden. So oder so.

Die Bestimmung würde sich erfüllen.

Oder auch nicht.

Sie würde sterben.

Oder leben.

Aber Damian würde sie verlassen, das spürte sie.

Für immer.



Damian nippte an seinem Kaffee, aber er nahm den Geschmack kaum wahr. In seinem Körper tobte der neu erwachte Schmerz. Rasende Flammen jagten durch seine Gliedmaßen, gaben ihm das Gefühl, innerlich zu verbrennen. Er presste die Lippen aufeinander und spürte, wie seine Backenzähne mahlten.

Ich darf mir nichts anmerken lassen. Lara ist labil. Wenn sie erfährt, wie es um mich steht, wird sie alle Hoffnung verlieren. Das darf nicht sein, sonst ist alles verloren.

Fr war froh, dass Lara in Gedanken versunken zu sein schien, denn so konnte er kurz die Augen schließen und versuchen, den Schmerz aus seinen Gedanken zu vertreiben. Es funktionierte nicht. Als er die Augen wieder aufschlug, waren die Schmerzen genauso stark wie zuvor. Aber er fühlte auch, dass es in seinem Körper noch Kraftreserven gab. Er würde noch eine Weile durchhalten. Wie lange er noch dem Verfall widerstehen konnte, wusste er nicht, aber er würde bis zum letzten Atemzug um sein Leben kämpfen. Allein um Lara zu schützen.

Als er den Kopf hob, flirrte die Luft vor seinen Augen, aber er zwang sich zu einem Lächeln.

»Der Kaffee ist gut.«

»Ja.«

»Wenn wir das Café verlassen, werden wir uns ein Hotel suchen, wo wir die Nacht verbringen können.«

»Wir haben nichts dabei. Keine Ersatzkleidung, keine Waschartikel und keinen Schlafanzug. Ziemlich auffällig ohne Gepäck, oder?«

»Das stimmt. Was können wir tun?«

»Wir machen einen auf Liebespaar. Mann und Frau, die nur am Vergnügen interessiert sind. Wenn wir die großen Hotels meiden und uns eine kleine Pension oder ein billiges Hotel suchen, könnte es klappen. Allerdings haben wir keine Ausweise. Meiner liegt zu Hause und ich vermute mal, du hast überhaupt keinen. Wenn sie uns also danach fragen, und das werden sie unter Garantie, haben wir ein Problem.« Sie stützte den Kopf in die Hand. »Das Beste ist, wir suchen eine richtige Absteige, wo man keine Fragen stellt, auch wenn das nicht unbedingt die saubersten Unterkünfte sind.«

»Wir können überall hingehen. Ich habe die Macht …«

»Ja, ich weiß, aber ich finde es gefährlich, wenn du Menschen beeinflusst, das ist zu auffällig. Im Zug war es okay, wir hatten keine andere Wahl, aber hier in der Stadt müssen wir vorsichtig sein. Wir können es uns nicht leisten, von der Polizei aufgegriffen zu werden.«

»Gut, ich werde es bedenken.«

Lara warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Was ist mit dir?«

»Was soll sein?«

»Deine Hände zittern.«

Er blickte auf die Kaffeetasse, die er in der Hand hielt. Etwas Kaffee war übergeschwappt und auf den Tisch getropft.

»Oh«, sagte er gespielt überrascht. »Wie ungeschickt.«

Er nahm eine Serviette und wischte den verschütteten Kaffee auf. Auch dabei zitterte seine Hand. Er wusste, dass Lara ihn gerade genau beobachtete.

Halte still. Halte still.

Es wurde besser. Als er aufsah, blickte er Lara direkt in die Augen.

»Du hast Schmerzen«, stellte sie unumwunden fest.

Die Zeit der Ausflüchte war vorbei. Er musste ihr die Wahrheit sagen. Sie würde es merken, wenn er log.

»Ja.«

»Wie schlimm ist es? Und komm erst gar nicht auf Idee, mich anzulügen.«

Wie viel kann ich ihr sagen?, grübelte er. Nicht alles. Auf keinen Fall.

»Engel können nicht lange in der Welt der Menschen bleiben, ohne Schaden zu nehmen«, erklärte er.

»Ja«, sagte Lara. »Ich erinnere mich, du hast mir in Berlin davon erzählt. Aus irgendeinem Grund habe ich nicht mehr daran gedacht.« Sie fuhr sich durch das Haar. »Wie schlimm ist es und was können wir dagegen tun?«

»Es geht. Nicht allzu schlimm.«

»Ich sagte, du sollst mich nicht anlügen.«

»Wirklich, es geht. Ich habe Schmerzen, aber sie sind erträglich.«

»Die Frage ist, wie lange noch, oder?«

Er quälte ein Lächeln auf seine Lippen. »Noch eine ganze Weile. Unser Vorhaben ist dadurch nicht gefährdet.«

»Und dann?«

Er zögerte, wog jedes Wort ab. »Muss ich zurück in den Himmel.« Dass ihm dieser Weg verwehrt war, verschwieg er.

Lara ließ sich mit der Antwort Zeit. Dann sagte sie: »Du verlässt mich. Für immer.«

»Nein, nicht für immer. Ich werde wiederkehren.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Ich bin schon einmal zu dir zurückgekommen.«

In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ja, aber wer sagt mir, dass es wieder so sein wird?«

»Ich sage es dir. Du kannst mir vertrauen. Ich liebe dich.«

Und darum muss ich dich belügen. Auch wenn es meine Seele schmerzt.

Ihre Hand fasste nach seiner. »Ich liebe dich auch. Versprich mir nur eines.«

»Was immer du willst.«

»Lass mich nicht allein, wenn ich meinem Vater gegenübertrete.«

»Ich bin bei dir. Ich verspreche es.«

Vielleicht kann sie mir diese Lügen eines Tages verzeihen. Ich hoffe darauf, etwas anderes bleibt mir nicht mehr.

Lara erhob sich.

»Wir müssen los. Uns ein Hotel suchen. Dort kannst du dich ausruhen.«

Sie riefen die Bedienung und bezahlten.

Als sie das Café verließen, blitzte ein zaghaftes Blau durch die tief hängenden Wolken. Die ersten noch schwachen Sonnenstrahlen wanderten über die Häuser. Es war ein Anblick, der Hoffnung machte.



Gabriel stand in Menschengestalt unweit des Cafés und beobachtete Lara und Damian, wie sie langsam die Straße entlanggingen. Zwei einsame Gestalten, die verloren in dieser großen Stadt wirkten. Der Engel und das Mädchen. Er lächelte wehmütig. In seinem Herzen war er bei ihnen.

Ihm blieb nicht verborgen, dass Damian begonnen hatte, leicht zu hinken. Nur schwer zu erkennen, zog er das linke Bein ein wenig nach. Der Verfall hatte begonnen. Wenn Damian nicht bald in den Himmel zurückkehrte, würde er vergehen.

Aber genau dahin kannst und willst du nicht gehen, mein Bruder.

Tief drinnen bewunderte er Damian für seine Entschlossenheit. Und für seine Fähigkeit zu lieben. Wie ein Mensch einen anderen Menschen zu lieben. Etwas, das ihm auf immer verwehrt bleiben würde. Er war nicht traurig deswegen. Seine Liebe gehörte allen Menschen und dem Schöpfer aller Dinge. Im Namen des Herrn wandelte er von Zeit zu Zeit über die Erde, schützte die Menschen und bewunderte sie. Sie waren sterblich, vergingen wie Schneeflocken im Sonnenschein, aber sie zerbrachen nicht daran. In der kurzen Spanne ihres Daseins kämpften und liebten sie, zeugten Kinder und zogen sie groß. Auf jede Generation folgte eine neue und immer waren die Menschen bestrebt, dass es ihren Kindern besser ging als ihnen selbst.

Diese selbstlose Liebe macht sie uns ähnlich. Es ist der göttliche Funke in ihnen, der leuchtet, wenn sie lieben.

Und dennoch erschufen Menschen Böses, herrschten mit Gewalt und Schmerzen.

Wie die dunklen Brüder tief in der Hölle. Letztendlich tragen sie beide Seiten in sich und können frei wählen, welchen Weg sie einschlagen. Gut oder Böse. Es liegt in ihrer Hand. Gott hat ihnen die Möglichkeit gegeben zu wählen, und diese Möglichkeit ist unendlich kostbar.

Er dachte an Damian. Ein gefallener Bruder, der zum Licht zurückgefunden hatte. Er hatte auch gewählt und die Liebe zu diesem Mädchen hatte ihn ins Licht geführt. Doch nun bezahlte er den Preis für seine Liebe und Gabriel bewunderte ihn dafür, mit welcher Entschlossenheit und welchem Mut er sich seinem Schicksal stellte.

Neben ihn trat Danas. Auch er blickte die Straße entlang.

»Es bleibt nicht mehr viel Zeit. Was sollen wir tun?«

Gabriel sah ihn an. »Wir bleiben in ihrer Nähe, aber wir handeln nicht. Unsere Aufgabe ist es, Lara zu schützen, aber sie hat ihr Schicksal, dem sie morgen Nacht begegnen wird. Es steht uns nicht zu, den Lauf der Dinge zu bestimmen. Sie allein kann das.«

»Eine große Last für einen so jungen Menschen.«

»Ja, das ist es, aber mein Herz ist voller Hoffnung.« Er schaute Danas direkt an. Noch immer war das Gesicht des Engels gezeichnet und vielleicht würden die Linien, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, auch niemals vergehen. Seit seiner Wiederkehr war Danas schweigsam und zurückhaltend. Er sprach nicht über das, was er getan hatte, und vielleicht war es auch besser so. Aber trotz Danas sanfter Art war seine Entschlossenheit zu spüren, Damian und das Mädchen zu schützen. Gabriel spürte, dass es ihm dabei nicht um Ruhm oder Stolz ging. Danas hatte eine Schuld zu begleichen und er würde nicht ruhen, bis sie beglichen war.

»Wo sind die anderen?«, fragte Gabriel.

Danas deutete unauffällig die Straße entlang. »In den Seitengassen. Ich habe die Krieger rund um das Café herum verteilt. Sie sind geschützt.« Er runzelte die Stirn. »Im Augenblick zumindest.«

»Gibt es etwas Neues von unseren gefallenen Brüdern oder diesem Ben zu berichten?«

»Die dunklen Engel sind am Bahnhof aufgetaucht. Wahrscheinlich wollten sie Lara und Damian dort abfangen, aber sie haben nicht gesehen, wie die beiden den Bahnhof verließen. Marial war in der Nähe, als Ben und der weibliche Dämon dort ebenfalls eintrafen und sich mit den Höllenkriegern besprachen. Er konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber er glaubt, dass sie sich gemeinsam auf die Suche nach dem Mädchen machen.« Er lächelte. »Berlin ist groß.«

Gabriel blickte ihn an. »Vielleicht nicht groß genug. In Berlin leben unzählige Dämonen. Dämonen, die sie unter ihren Einfluss bringen können. Dann haben sie Augen und Ohren überall in der Stadt.«

»Was sollen wir tun?«, fragte Danas.

»Wir folgen Lara und Damian unauffällig. Bleiben stets in ihrer Nähe und greifen ein, wenn es nötig ist.«

Gabriel sah, wie Danas Mundwinkel zu zucken begann.

»Dann werden wir kämpfen«, stellte der Krieger fest.

»Ja. Was fühlst du bei diesem Gedanken, mein Bruder?«

Danas wusste, dass er geprüft wurde.

»Weder Freude noch Trauer. Nur den Schmerz.«

»Welchen Schmerz?«, wollte Gabriel wissen.

»Den eigenen und den des anderen. Alles Leben ist kostbar und auch das Böse hat seinen Sinn.«

Gabriel trat einen Schritt näher und legte dem Engel die Hand auf die Schulter.

»Wenn es zum Kampf kommt, möchte ich, dass du die Krieger anführst.«

Danas sank auf die Knie. »Das habe ich nicht verdient, Gabriel. Nicht nach dem, was ich getan habe. Nimm einen anderen. Jarael vielleicht, er …«

»Nein«, unterbrach ihn Gabriel. »Ich wähle dich.«

»Aber warum? Ich habe dich enttäuscht.«

»Du kennst das Leid, das mit jedem Kampf verbunden ist. Darum wirst du nicht um des Tötens willen kämpfen. Du wirst deine Brüder schützen. Sie alle fiebern dem Kampf entgegen, du nicht. Darum sollst du es sein.«

Gabriel blickte sich um, aber keine Menschenseele war zu sehen. »Und jetzt bitte steh auf, bevor noch jemand denkt, du machst mir einen Heiratsantrag.«


42.  14.30 Uhr

Sie waren zwei Kilometer weit gelaufen, als sie in einer Seitenstraße ein kleines Hotel entdeckten, das schon bessere Tage gesehen hatte. Der Putz und die Farbe blätterten von den ehemals gelb gestrichenen Wänden. Trübe Fenster blickten auf die Gasse hinaus.

Alte Post stand über dem Eingang. Hotel. Übernachtungen ab 49 EUR inkl. Frühstück.

Genau richtig, dachte Lara. Das Haus wirkte etwas verfallen, aber nicht abbruchreif. Der Preis deutete darauf hin, dass der Besitzer wusste, dass er selbst in Berlin nicht zu viel für eine Übernachtung verlangen durfte. Gleichzeitig war er nicht so günstig, wie es nur ganz billige Absteigen anbieten würden.

»Das könnte das Richtige sein«, sagte Lara. »Lass uns hineingehen und ein Zimmer mieten.«

Damian nickte.

Sie legte die Hand auf die verfärbte Messingklinke und drückte sie hinab. Überraschenderweise öffnete sich die schwere Holztür nahezu geräuschlos. Das machte Hoffnung. Die Einrichtung war zwar alt, wurde aber offensichtlich gepflegt. Sie betraten einen kleinen Vorraum, der als Rezeption diente. Ein roter abgelaufener Teppich führte sie zu einer massiven Holztheke aus dunkel gebeiztem Holz. Dahinter war ein Schlüsselkasten, ebenfalls aus Holz. Lara sah, dass es fünfzehn Zimmer gab. Alle Schlüssel hingen auf den Haken.

Entweder hatte das Hotel derzeit keine Gäste oder die Besucher waren auf Tour und hatten die Schlüssel an der Rezeption zurückgelassen.

Auf der Theke stand eine blitzblank geputzte Handklingel. Lara wollte gerade daraufdrücken, als die Tür hinter der Theke aufschwang und eine hutzelige, alte Frau aus einem Zimmer kam, das ihr offensichtlich als Büro diente. Lara sah durch den Spalt einen schweren Schreibtisch, auf dem sich unzählige Ordner und lose Papiere türmten. Mit dem Öffnen der Tür drang ein Schwall Gerüche zu ihnen. Plötzlich roch es nach Tee, Papier und Katze.

Die Frau trat heran und sah zu ihnen auf. Ihr Gesicht wurde von unzähligen Falten beherrscht, die ihr das Aussehen einer getrockneten Pflaume gaben. Sie trug die dünnen weißen Haare zu einem Dutt gebunden. Graue Augen blitzten Lara freundlich an. Als sie den Mund öffnete, zogen sich die faltigen Lippen zurück und entblößten grauweiße, sehr gepflegte Zähne. Lara dachte sofort an ein Gebiss.

»Guten Tag, was kann ich für Sie tun?«, sagte die Alte und beantwortete sich gleich selbst die Frage. »Sie suchen ein Zimmer, stimmts?«

»Ja«, sagte Lara. »Ist noch etwas frei?«

Die alte Dame nickte mit dem Kopf in Richtung Schlüsselbrett. »Sie können frei wählen. Wir haben derzeit keine Gäste.«

»Oh, prima.«

»Bleiben Sie länger in Berlin?«

»Nur bis übermorgen.« Lara zuckte mit den Schultern, so als bedauere sie es, nur wenig Zeit in der Hauptstadt verbringen zu können.

»Sie sind nicht das erste Mal hier«, meinte die Hotelbesitzerin. »Sie mögen Berlin.«

Woran will sie das sehen? Ich wäre überall lieber, an jedem anderen Ort, nur nicht hier.

Die Alte wandte sich an Damian. »Sind Sie verheiratet?«

Er schüttelte stumm den Kopf.

»Moderne Zeiten.«

»Aber wir sind zusammen … ich meine, wir sind ein Paar«, ergänzte Damian schnell.

»Ach, das kann ich sehen. So alt bin ich nun auch wieder nicht. Ich erkenne, wenn zwei sich lieb haben.« Sie lächelte und blinzelte Lara zu. »Na, ich wünsche euch auf jeden Fall einen tollen Besuch hier in der Stadt. Wisst ihr schon, wo ihr hinwollt?«

»Nein, wir haben keine festen Pläne. Wir wollen uns ein bisschen treiben lassen.«

»Eine gute Idee. Das wahre Berlin entdeckt man, wenn man offen für die Stadt und ihre Strömung ist. Ich gebe euch Zimmer Nummer 10. Das liegt im ersten Stock ganz hinten und geht zum Hof raus. Es ist das ruhigste Zimmer. Niemand stört euch und ihr stört auch niemanden.« Sie lächelte verschmitzt, als sie das sagte. »Ich war auch mal jung.«

Die Hotelbesitzerin reichte ihnen den Schlüssel über die Theke. »Frühstück gibt es ab acht Uhr morgens. Kommt einfach runter, wenn ihr so weit seid, und klingelt. Habt ihr irgendwelche besonderen Wünsche?«

Damian und Lara verneinten.

»Wie ich sehe, habt ihr kein Gepäck?« Das Gesicht der Alten verzog sich misstrauisch.

»Ist noch im Auto draußen«, sagte Lara hastig. »Wir wussten ja nicht, ob noch etwas frei ist. Das holen wir nachher.«

Die Erklärung schien die alte Dame zufriedenzustellen.

»Gut, dann zeige ich euch jetzt das Zimmer.«

Sie durchquerten einen schwach beleuchteten Flur und stiegen dann eine enge Treppe hinauf. Oben angekommen drückte die alte Dame einen Lichtschalter und eine Neonröhre flammte auf. Durch das kalte Licht wirkte alles noch ungemütlicher, aber es war ja nur für eine Nacht.

Ihr Zimmer war das letzte auf der linken Seite. Die Hotelbesitzerin steckte den Schlüssel ins Schloss, es knirschte und die Tür schwang auf.

Vor ihnen lag ein sauberes, kleines Zimmer. Es war ungefähr zwanzig Quadratmeter groß und wurde von einem Doppelbett aus hellem Holz beherrscht. Daneben stand auf jeder Seite ein niedriger Nachttisch mit Lampe. Das Bett selbst war mit frischer Bettwäsche bezogen und ordentlich gemacht. Direkt gegenüber gab es einen einfachen Schrank für die Kleidung, einen altmodischen Fernseher mit Satellitenreceiver, einen Tisch, auf dem eine silberne Kanne, ein Wasserkocher und eine Schachtel mit Teebeuteln standen. Zwei Stühle luden zum Platznehmen ein. Lara schnupperte. Es roch nach Zimt. Ungewöhnlich.

Sie ging zum Fenster und schob den Vorhang beiseite. Der Ausblick bot ihr ein Stillleben aus Pflastersteinen, Pflanzen in Töpfen, die noch keine Blätter oder Blüten hatten, und eine verwitterte Holzbank. Jetzt im Winter wirkte alles ein wenig trostlos, aber im Sommer war es in diesem Hof bestimmt idyllisch und angenehm kühl.

»Gefällt Ihnen das Zimmer?«, fragte die Alte. »Möchten Sie es nehmen.«

Lara nickte. Damian ebenfalls.

»In Ordnung, dann ist hier der Schlüssel.« Sie reichte ihn Lara. »Die Frühstückszeiten kennen Sie ja. Ich möchte Sie bitten, leise zu sein, wenn Sie spätnachts heimkommen. Ich habe einen leichten Schlaf … nun, Sie wissen, was ich meine. Wäre noch die Sache mit der Bezahlung …«

Jetzt kommt es. Gleich stehen wir wieder auf der Straße.

»… ich akzeptiere weder EC- noch Kreditkarten. Einzig Bargeld. Sie können bei der Abreise bezahlen.«

Lara seufzte stumm auf. Diese Hürde wäre genommen, denn es würde keine Abreise geben. Im besten Fall würden sie aus Berlin verschwinden. Lara beschloss in diesem Moment, der alten Dame das Geld per Post zu schicken, falls sie den morgigen Tag und die Nacht überlebte. Ihr war nicht wohl bei dem Gedanken, die Frau um die wenigen Einkünfte, die sie hatte, zu betrügen.

»Ich geh dann nach unten. Sie finden mich in meinem Büro, wenn Sie etwas brauchen. Wenn Sie ihr Gepäck holen, können Sie sich gleich ins Gästebuch eintragen. Ich lege es auf die Theke.«

Sie blickte auf eine schmale Armbanduhr an ihrem dürren Arm. »Wenn so weit alles in Ordnung ist, lasse ich Sie jetzt allein.« Sie lächelte. »Es ist Zeit für ein kleines Nickerchen.«

Lara lächelte zurück. »Danke. Es ist alles bestens.«



Nachdem die Alte gegangen war, ließ sich Lara aufs Bett fallen.

»Ich bin hundemüde.«

Ihr Blick fiel auf Damian.

»Und du siehst auch ziemlich fertig aus. Wir sollten uns ausruhen.«

»Ja«, meinte er schlicht. Dann kam er herüber. Er zog die Jacke aus und legte sich neben Lara. Eine Weile schwiegen sie. Lara sah aus dem Augenwinkel, dass er zur Zimmerdecke starrte.

»Worüber denkst du nach?«

»Mit dem Hotel haben wir Glück gehabt. Die alte Frau ist ein Geschenk Gottes.«

Lara drehte sich zu ihm um. Sie lag nun auf der Seite und blickte auf sein Profil. Das schmale Gesicht wirkte eingefallen, die Lippen etwas spröde. Aber dennoch war er schön. Sie rutschte näher an ihn heran. Legte ihren Kopf auf seine Brust. Er nahm sie in den Arm und hielt sie fest.

Lara dachte noch daran, wie schön es war, von ihm gehalten zu werden, dann schlief sie ein.



Seit einer halben Stunde fluchte Ben stumm. Er war ratlos und die Blicke, die ihm die dunklen Engel zuwarfen, wurden immer aggressiver.

Er, Jessi und die beiden gefallenen Engel hatten die Umgebung des Bahnhofs abgesucht, aber keine Spur der Flüchtigen entdeckt. Ben war zum Taxistand gegangen und hatte den dort wartenden Fahrern die Geschichte aufgetischt, er habe seine Schwester und ihren Freund am Bahnhof treffen wollen, die beiden aber verpasst. Ob jemand sie gesehen oder gefahren hatte. Nein, niemand erinnerte sich an sie. Ben hatte sich bedankt und war zu den anderen zurückgekehrt, die sich unauffällig im Hintergrund hielten.

Es blieb immer noch die Option offen, die Pensionen und Hotels der Stadt nacheinander anzurufen, um sich zu erkundigen, ob Lara und Damian irgendwo ein Zimmer genommen hatten. Die Stadt war groß, aber Ben vermutete, dass für Damian und Lara nur kleine unauffällige Hotels infrage kamen. Er ging davon aus, dass sie klug genug waren, die großen Hotels zu meiden, und versuchen würden, irgendwo unterzukommen, wo nicht so viele Fragen gestellt wurden.

Ben nahm außerdem an, dass Lara und der Engel zu Fuß unterwegs waren. Aber auch wenn all seine Überlegungen stimmten, musste er sich eingestehen, war es verteufelt schwierig, die beiden aufzuspüren. Das abzusuchende Gebiet war riesig. Er hatte keinen Computer zur Verfügung, mit dem er die Hotels der Umgebung ausfindig machen konnte, und ein Telefonbuch war keine Hilfe, denn das listete die Unterkunftsmöglichkeiten in alphabetischer Reihenfolge auf und nicht nach Größe oder Lage.

Dann plötzlich kam ihm der Zufall zu Hilfe. Als sie ihren Suchkreis vergrößerten, stießen sie auf ein Gruppe Dämonen, alles Jungs und Mädchen im Alter zwischen sechzehn und zwanzig Jahren. Es waren neun. Fünf Jungs und vier Mädchen, die sich hier die Zeit vertrieben.

Ben nickte den beiden gefallenen Engeln zu. Ohne zu zögern, ging er auf die Gruppe zu. Einer der Jugendlichen, ein hochgewachsener Junge mit breiten Schultern, bunten Jackenaufnähern und dunklen Augen verließ den Kreis der anderen und trat einen Schritt vor. Seine ganze Haltung drückte Gewaltbereitschaft und Aggression aus, aber dann entdeckte er hinter Bens Rücken die Höllenkrieger in ihren langen schwarzen Mänteln. Sofort wich die Kampflust einem unterwürfigen Gesichtsausdruck. Er senkte das Haupt und blickte zu Boden. Die anderen taten es ihm nach.

Ben blieb vor ihm stehen. Er blickte sich um, dann streckte er seine Hand aus und ein rotes Schwert mit gebogener Klinge erschien darin.

»Wie ist dein Name, Dämon?«

»Haalal.«

»Nur damit wir uns richtig verstehen, Haalal«, sagte er leise, fast flüsternd. »Entweder ihr unterwerft euch uns oder ihr werdet in den nächsten Augenblicken euer klägliches Dasein verlieren.«

»Wie kann ich dienen, Herr?«, winselte der andere.

Ben sah ihn hochmütig an. »Wir suchen einen Mann und ein Mädchen. Er ist ein Engel, sie ein Mensch. Habt ihr sie gesehen?«

Haalal schüttelte den Kopf, aber aus dem Hintergrund meldete sich ein Mädchen zu Wort.

»Ich habe sie gesehen«, sagte sie aufgeregt. »Er hat lange schwarze Haare. Ihr Haar ist braun mit vielen Locken, die bis über die Schultern fallen. Sie sieht echt hübsch aus, aber er ist ein Hammer von Mann.«

Ben knurrte ärgerlich. Er war nicht in der Stimmung, sich Loblieder über seinen Feind anzuhören. »Wo sind sie hingegangen?«

Das Mädchen deutete die Straße entlang. »In diese Richtung.«

Ben sah Beknathar und Nakamesh an, die nach wie vor finster dreinblickten, dann wandte er sich wieder an den Jungen.

»Sind noch mehr von euch Kreaturen in der Nähe?«

»Nein, Herr … ich meine, ja, Herr. Nicht weit von hier in einem leer stehenden Haus lebt ein Dutzend von uns.«

Ben überlegte kurz, dann entschied er. »Führ uns zu dem Haus und versuch keine Tricks, die mich verärgern könnten.«

Er wandte sich an den Rest der Gruppe. »Ihr alle kommt mit. Wer uns folgt, wird reich belohnt werden, wer sich weigert, stirbt.«

Niemand widersprach.



Das Haus, in dem die Dämonen lebten, befand sich von außen betrachtet in einem guten Zustand. Nichts wies darauf hin, dass es leer stand. Ben blickte zu Fenstern auf, hinter denen sogar noch Gardinen hingen. Neben ihm gab Jessi einen Laut der Verblüffung von sich.

»Und ihr seid sicher, dass es hier ist«, fragte er Haalal.

Der nickte eifrig. »Ja, Herr.«

Ben ging zum Eingang hinüber und drückte gegen die Haustür. Unverschlossen. Er schob die Tür auf und trat ein. Ein unglaublicher Gestank schwappte ihm entgegen. Es roch nach verfaultem Fleisch, Blut und Exkrementen. Er musste würgen und hielt sich die Hand vor den Mund.

»Bei allen Höllenhunden, was stinkt hier nur so barbarisch?«, fluchte er. Niemand antwortete ihm. Hinter Ben traten Nakamesh und Beknathar ein. Sie warfen einen verächtlichen Blick in den Treppenaufgang und verzogen angewidert das Gesicht.

Ben machte einen Schritt. Es knirschte unter seinen Füßen. Als er herabblickte, entdeckte er auf dem Boden neben jeder Art von Müll auch unzählige Tierknochen. An manchen hingen noch Fleischfetzen, aber die meisten waren sauber abgenagt.

»Haalal«, rief er nach hinten. »Komm her!«

Der Dämon schlich heran.

»Wo sind sie?«

»Im Keller.«

»Du gehst vor, falls uns irgendwelche Überraschungen erwarten.« Das Schwert erschien in seiner Hand. Er hob die Klinge so, dass Haalal die Spitze in seinem Nacken spüren konnte. »Solltest du vorhaben, uns reinzulegen, stirbst du als Erster. Ich hoffe, dieser Punkt ist klar.« Haalal nickte. »Macht Euch keine Sorgen, Herr.«

Ben grinste. »Die mache ich mir nie.« Unsanft stupste er den Dämon an. »Los jetzt!«



Es war kein Dutzend Dämonen, sondern es waren lediglich neun Höllenkreaturen. Sie hockten auf dem Boden in ihren dämonischen Gestalten und zogen einer toten Katze das Fell ab. Anscheinend war gerade Essenszeit. Ben war das nur recht, denn so konnte er unbemerkt den Raum betreten.

Zufrieden registrierte er, dass neben den allgegenwärtigen kleineren Dämonen zu der Gruppe auch zwei mächtige Feuerdämonen und ein riesiger Golem gehörten. Unschätzbar, wenn es zum Kampf mit den Engeln kommen sollte, aber auch wertvoll in der Auseinandersetzung mit Nakamesh und Beknathar.

Ben hatte beschlossen, die beiden so bald wie möglich loszuwerden. Wenn er erst einmal Lara in den Händen hatte, würden Satans Kämpfer nicht zögern, sie ihm wegzunehmen und in die Hölle zu schleppen. Dann war es zu spät für eine Vereinigung mit ihr und all seine Träume von Macht und Reichtum würden zerstört werden. So oder so, ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Zweiunddreißig Stunden und es gab noch so viele Probleme zu lösen. Er musste Lara finden und dann waren da ja auch noch die Engel, die versuchen würden, das Mädchen zu schützen, und nicht zu vergessen Damian, ihn durfte er keinesfalls unterschätzen.

Vieles in diesem großen Spiel war ihm nicht klar und wahrscheinlich würde er nie die gesamten Zusammenhänge verstehen, aber dafür war keine Zeit und letztendlich war es ihm auch egal. Er brauchte Lara, um ein Reich zu errichten, wie es keines zuvor auf Erden gegeben hatte, und diese stinkenden Dämonen da vor ihm, die sich um den Kadaver einer Katze balgten, würden ihm dabei helfen.

Ben hob sein Schwert und rammte es kraftvoll in den Boden. Der Belag splitterte. Schockwellen jagten durch den Zement. Alle Dämonen sprangen auf, nahmen Kampfeshaltung ein. Lange Reißzähne wurden gebleckt. Krallen ausgefahren. Knurren und Zischen erfüllte den Raum.

Ben grinste selbstbewusst. »Ladys, auf die Knie.«

Niemand rührte sich. Hinter Ben traten Nakamesh und Beknathar ebenfalls in den Kellerraum. Auch ihre Schwerter waren gezückt und glühten bedrohlich. Sie nahmen rechts und links Aufstellung neben Ben, der nun einen Schritt vortrat. Sein Schwert vollführte eine kaum sichtbare Bewegung und die Spitze der Klinge drang tief in das Auge eines Dämons ein, der sich kreischend zurückwarf, beide Hände auf den mumienhaften Schädel presste und zu Boden fiel. Seine Gliedmaßen zuckten wild, während alle im Raum auf seinen Todeskampf starrten. Dann war es vorbei. Eine Flamme stieg auf und verbrannte ihn zu Asche. Der Boden und Teile der Kellerdecke waren rußverschmiert.

»Ich wiederhole mich nur ungern«, sagte Ben in die eingesetzte Stille hinein.

Die restlichen Dämonen ließen sich auf die Knie fallen und senkten demütig das Haupt. Zufrieden lächelte Ben auf sie herab.

»Wir sind auf der Jagd nach einem Mädchen. Sie wird von einem Engel begleitet. Dieser Engel hat schwarze Haare keine blonden. Warum das so ist, braucht euch nicht zu interessieren. Die beiden sind heute in Berlin angekommen und suchen wahrscheinlich hier in der Nähe einen Unterschlupf. Ihr werdet also losziehen und sie suchen. Klappert alle kleineren Hotels und Pensionen ab, alle Orte, an denen man sich für längere Zeit verstecken kann. Findet sie.« Er dachte kurz nach. »Meldet mir alles, was euch auffällt. Wenn ihr Engeln begegnet, will ich das wissen. Alles, was ein Hinweis sein könnte, muss mir berichtet werden. Urteilt nicht selbst, sagt mir, was ihr entdeckt habt, ich entscheide dann, wie weiter vorgegangen wird. Und nun nehmt menschliche Gestalt an.«

Kurze Zeit später standen ihm acht junge Männer und ein Mädchen in Laras Alter gegenüber. Sie alle trugen unauffällige, ihrer Jugend entsprechende Kleidung. Niemand würde misstrauisch werden, wenn sie die Gegend absuchten.

»Wer von euch hat ein Handy?«, fragte Ben.

Alle Hände gingen hoch.

»Sehr gut. Ihr gebt mir jetzt eure Nummern und ich gebe euch meine. Wenn ihr etwas zu vermelden habt, ruft mich an.«

Ihr Schweigen war für ihn Zustimmung, aber sicher war sicher.

»Versucht nicht, uns zu betrügen oder euch davonzumachen. Wir würden euch suchen und bestrafen.« Seine Lippen verzogen sich. »Und es gibt nur eine relevante Strafe in diesem Fall  den sofortigen Tod.«

Er blickte nacheinander in ihre Augen und sah, dass sie ihm gehorchen würden.



Eine Stunde später wusste er, dass Lara und Damian tatsächlich in Berlin waren. Einer der Dämonen hatte ihre Spur in einem Café aufgenommen, in dem die beiden sich nach ihrer Ankunft aufgehalten hatten. Die Bedienung erinnerte sich, nachdem sie einen Fünfzigeuroschein erhalten hatte, sehr deutlich an ein Pärchen, auf dessen Beschreibung das Aussehen der beiden Flüchtigen passte.

Ben schickte seine Jäger in das Gebiet. Fr bestimmte einen großen Radius und verlangte von ihnen, unermüdlich die Gegend abzusuchen.

Sie sollten sich erst melden, wenn sie Lara und Damian gefunden hatten.


43.  18.00 Uhr

Lara erwachte und fühlte sich erholt. Nun, da sie in Berlin und einigermaßen in Sicherheit waren, hatten sie plötzlich für einen begrenzten Augenblick alle Zeit der Welt. Neben ihr lag Damian mit geschlossenen Augen, aber das musste nicht bedeuten, dass er schlief. Sie lauschte auf seinen Atem, hörte ihn aber nicht. Da schlug er die Augen auf.

Lara sah ihn an und lächelte. Sie streckte die Hand nach ihm aus und begann, sein Gesicht zu streicheln. Er ließ sie eine Weile gewähren, dann nahm er ihre Hand und küsste die Fingerspitzen.

»Ein weiterer Tag ist fast vergangen«, sagte Lara leise. »Aber es ist gut. Ich fühle mich gut.«

»Das ist schön.«

»Wie geht es dir?«, wollte sie wissen.

»Besser. Die Schmerzen sind verschwunden.«

»Dann …?«

»Was dann?«

»Könnten wir …«

»Von was redest du?«

Sie sah ihm an, dass er genau wusste, was sie meinte.

»Letzte Nacht war es ziemlich unbequem im Keller. Hier haben wir ein weiches Bett …«

Er grinste schief. »Du meinst …?« Den Rest ließ auch er unausgesprochen.

»Ja«, sagte sie plötzlich ganz ernst. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit in diesem Leben. Lass uns die letzten Stunden genießen. Ich möchte dich halten, küssen, spüren, dass du da bist. Dich lieben mit meiner Seele und meinem Körper. Wer weiß, was uns der morgige Tag bringt. Es gibt nur noch das Jetzt. Du selbst hast es gesagt.« Sie legte ihre Hand auf seine Brust. »Damals am See. Es gibt keine Zukunft, nur ein Jetzt, das vergeht und zu einem neuen Jetzt wird. Immer und immer wieder, bis in alle Ewigkeit. Lass uns dieses Jetzt erleben.«

Er stützte sich auf die Ellenbogen auf, beugte sich zu ihr. Seine Lippen fanden die ihren und vereinigten sich zu einem atemlosen Kuss. Sie hatte die Augen geschlossen. Spürte ihn. Spürte seine Nähe, seinen Atem, der immer schwerer wurde. Ihre Hände tasteten seinen Körper entlang. Mit fiebernden Fingern öffnete sie die Knöpfe an seinem Hemd, strich über seine glatte Brust. Dann waren es seine Hände, die sie entkleideten und erschauern ließen. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen. Ihre Finger kratzten über seinen Rücken und er stieß ein leises Seufzen des Gefallens aus.

Dann waren sie nackt.

Ein Mensch und ein Engel.

Von Gott geschaffen, sich so ähnlich und doch so fremd, aber die Liebe verband sie.

Damian küsste ihre geschlossenen Lider und sie flüsterte ihm zu, wie sehr sie ihn liebte.

Das Zimmer verschwand. Es gab keine Vergangenheit und keine Zukunft mehr, nur ein Jetzt, das verging und zu einem neuen Jetzt wurde.



Von draußen drang das Licht der Straßenlaternen ins Zimmer. Lara seufzte, drehte sich auf die Seite und sah Damian

an. Er hatte ihr den Kopf zugewandt und erwiderte ihren Blick.

»Ich möchte ausgehen«, sagte Lara unvermittelt.

»Lara, wir müssen …«

Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Nein, wir müssen gar nichts mehr. Uns verstecken? Wenn es das Schicksal will, dass sie uns finden, dann werden sie uns finden, aber ich will nicht wie eine Maus im Loch sitzen und auf das Ende warten.« Sie streichelte über seine Wange. »Siehst du es nicht? Es wird geschehen, so oder so. Morgen Nacht wird sich alles entscheiden, niemand weiß, ob es für uns einen Tag danach gibt, darum will ich das Leben noch einmal genießen.«

Er schwieg. Lara spürte, dass er einen inneren Kampf mit sich ausfocht.

»Lass uns das Leben feiern«, sprach sie weiter. »Tanzen gehen. Die Musik auf unserer Haut spüren. Was kann es Besseres geben, bevor man dem Tod entgegentritt.«

Seine Augen waren wie zwei dunkle Teiche, als er sich aufrichtete und sich über sie beugte. Er hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Lippen.

»Ich verstehe, was du mir sagen willst«, meinte er. »Und du hast recht, lass uns losziehen und etwas erleben.«

Sie drückte ihn heftig an sich. »Danke.«

Er grinste sie schief an. »Allerdings haben wir kaum noch Geld und kein Fahrzeug, aber darum werde ich mich kümmern.«

»Was hast du vor?«, fragte Lara.

»Ich muss telefonieren. Ich frage die alte Dame an der Rezeption, ob ich ihr Telefon benutzen darf.«

Er erhob sich und verließ das Zimmer.



Eine Stunde später klingelte das Zimmertelefon. Lara und Damian saßen auf dem Bett und tranken eine Tasse Tee, die sie sich mithilfe des kleinen Wasserkochers zubereitet hatten, der genau dafür auf einem winzigen, runden Tisch bereitstand. Damian fasste nach dem Hörer.

»Ja?«

»Hier ist ein junger Mann für Sie«, krächzte die Hotelbesitzerin ins Telefon.

»Ich komme runter. Danke.«

Lara blickte ihn neugierig an. Sie wusste nicht, was vorging, denn Damian hatte ihr nicht verraten, woher er abends in Berlin ein Fahrzeug und Geld bekommen wollte.

»Bin gleich wieder da«, sagte Damian.

Wenige Minuten später war er wieder zurück.

»Zieh deine Jacke an und komm mit.« Er grinste wie ein Junge, der sich einen Streich ausgedacht hatte.

»Na, jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Lara, zog sich an und folgte ihm vor das Hotel.

Dort stand der schwarze Opel Diplomat, mit dem Damian sie schon einmal mitgenommen hatte. Das Fahrzeug glänzte im schwachen Licht der Straßenbeleuchtung, so als habe es ein Eigenleben und warte nur darauf, andere daran teilhaben zu lassen.

»Wo hast du den jetzt her?«, fragte Lara neugierig.

»Ich habe einen Freund angerufen.« Er schob seine Hand in die Manteltasche und zog ein Bündel Geldscheine hervor. »Über Geld müssen wir uns nun auch keine Gedanken mehr machen.«

»Du hast großzügige Freunde«, sagte sie misstrauisch.

»Okay, er ist kein wirklicher Freund, aber er schuldet mir was. Mit dieser Aktion sind wir quitt.«

»Du willst mir natürlich nicht sagen, was für eine Schuld so viel Großzügigkeit hervorruft.«

»Das ist doch unwichtig. Wir haben ein Auto und wir haben Geld. Selbst das Zimmer können wir jetzt bezahlen. Es gibt Wichtigeres …«

Er blickte demonstrativ an ihr herab.

»Was ist?«, fragte Lara.

»In den Klamotten können wir nicht weggehen.« Er grinste sie an. »Wir müssen uns ein paar Sachen kaufen, sonst fallen wir zu sehr auf und kommen auch nirgends rein.«

Lara lächelte. »Da hast du wahrscheinlich recht.«

Damian kam herüber und öffnete die Beifahrertür für sie. »Dann wollen wir mal.«

Lara stieg ein. Sofort umfing sie der angenehme Geruch der schwarzen Ledersitze. Neben ihr nahm Damian Platz und schob den Zündschlüssel ins Schloss. Mit einem tiefen Röhren erwachte der Motor zum Leben.

Damian blickte in den Rückspiegel, scherte aus der Parklücke und ordnete sich im Verkehr ein.

Lara saß schweigend in ihrem Sitz und beobachtete die vorbeitanzenden Lichter.

Es war, als könne sie die Stimme der Stadt hören, die nach ihr rief.

Die von Leben und Jugend sprach.

Von einer unvergesslichen Nacht.



Der Dämon bog um die Straßenecke, als Damian und Lara in den Wagen einstiegen und kurz darauf im Verkehr verschwanden. Er hatte nur einen kurzen Blick auf sie werfen können und eigentlich nichts Auffälliges bemerkt. Trotz dem wollte er der Sache nachgehen.

Er blieb vor dem kleinen Hotel stehen, zog die Nase geräuschvoll hoch und spuckte auf den Boden. Sein Blick wanderte die schäbige Fassade hinauf bis zum beleuchteten Schild über dem Eingang.

Alte Post.

Was für ein dämlicher Name. Er knurrte verärgert. Schon seit Stunden klapperte er die Gegend ab. Er fürchtete seine neuen Herren, aber die mochten gerade sonst wo sein und er hatte Hunger.

Der Geruch nach gebratenem Fleisch drang in seine Nase und er schaute abgelenkt die Straße entlang. Nicht weit von ihm kündete flackerndes Neonlicht von den Angeboten einer Dönerbude. In seinem Mund lief der Speichel zusammen.

Er knurrte erneut.

Kurz warf er noch einen Blick zum Hoteleingang, fragte sich, ob er dort nicht zuerst nach den Gejagten forschen sollte, aber der Geruch war stärker, zwang ihn regelrecht dazu, ihm zu folgen.

Er wandte sich ab.

Noch während er die Straße hinunterging, kramte er in seiner Hosentasche nach Geld.

Vielleicht würde er sich später das Hotel noch einmal vornehmen.



Der Engel stand unweit des Hoteleingangs. Er hatte Lara und Damian beobachtet, wie sie das Haus verließen und mit einem Auto wegfuhren. Folgen konnte er ihnen nicht, da er selbst über kein Fahrzeug verfügte. Dass ein Dämon kurz darauf auftauchte und vor dem Hotel stehen blieb, um es nachdenklich zu betrachten, versetzte ihn in Unruhe. Kurz darauf trottete der als junger Mann getarnte Dämon weiter die Straße entlang. Die Blicke des Engels folgten ihm, während er gedanklich Gabriel die Nachricht sandte, dass Damian und Lara mit unbekanntem Ziel verschwunden waren und dass ein Dämon um ihr Hotel strich.

Gabriel befahl ihm, dort auszuharren. Irgendwann würden Lara und Damian wieder auftauchen, dann sollte er ihm Bescheid geben.

Jarael zog sich in den dunklen Hausflur zurück, in dem er sich verborgen gehalten und das Hotel beobachtet hatte. Er richtete sich darauf ein, dass es eine lange Nacht werden würde.


44.  19.30 Uhr

Damian trat so unvermittelt auf die Bremse, dass Lara ein wenig im Sitz nach vorn geworfen wurde.

»Was ist denn?«

Er deutete mit dem Zeigefinger zur Beifahrerscheibe hinaus. »Das könnte der richtige Laden sein«, meinte er.

Lara wandte den Kopf und blickte auf ein hell erleuchtetes Schaufenster, in dem moderne Jeans und coole Klamotten, von engen Lederröcken bis zum Pullover mit tiefem Ausschnitt, präsentiert wurden. Neonlicht tauchte das Ganze in einen surrealen Schein.

»Sieht gut aus«, meinte Lara. »Lass uns reingehen.«

Hier war nicht viel Verkehr und es gab sogar freie Parkplätze. Sie stellten den Wagen ab und betraten den Laden.

Drinnen liefen aktuelle Chartsongs. Der Raum war quadratisch und nicht sehr groß. Weiße Fliesen bedeckten den Boden und das Ganze wirkte ein wenig wie ein Hallenbad, in dem Kleiderständer aufgestellt worden waren, aber das machte nichts, denn Lara erkannte auf einen Blick, dass es hier gute Sachen zu kaufen gab. Sie blickte Damian an.

»Du solltest dir auch etwas anderes besorgen.«

Er sah an sich herab. Die Jeans war verschmutzt. Sein weißes Hemd verknittert. Einzig der Mantel sah aus wie immer.

»Hm, gut. Ich gehe mal dort rüber.« Er deutete auf ein bis zur Raumdecke reichendes Regal mit Männermode.

»Mach das. Ich schau mich hier um.«



Eine halbe Stunde später waren sie neu eingekleidet. Lara hatte sich für eine modische Jeans, einen weißen Rollkragenpullover und eine beigefarbene Wildlederjacke entschieden. Damian trug ebenfalls eine neue Jeans und einen eng anliegenden schwarzen Kaschmirpullover. Ihre alten Sachen hatten sie in Tüten gepackt und in den Kofferraum geworfen.

»Mit sauberen Sachen fühlt man sich gleich wie ein anderer Mensch«, sagte Lara und warf noch einen Blick in die Schaufensterscheibe, in der sich ihr Umriss spiegelte. Damian grinste sie an und ließ sie mit einer leichten Verbeugung ins Auto steigen.

»Wohin darf ich die Dame als Nächstes fahren?«

»Ich habe Hunger«, sagte Lara. »Können wir etwas essen gehen?«

»Klar, ich kenne einen guten Laden an der Schönhauser Allee, dort gibt es die besten Burger und Steaks der Stadt.«

»Klingt gut.«

»Na dann, gib mir noch einen Kuss und wir fahren dahin.«



Das White Trash war ein Restaurant, das sich auf mehreren Ebenen erstreckte. Als Lara eintrat, hatte sie das Gefühl, ins 18. Jahrhundert versetzt worden zu sein und sich in Amerika zu befinden. Überall geschnitztes Holz in fast schon barockem Stil. Gleichzeitig wirkte das Ganze verspielt und hatte etwas Asiatisches.

Rechter Hand lag eine kleine Bühne auf der Instrumente standen und ein Schlagzeug aufgebaut war. Das sprach für Livemusik.

Nicht schlecht, dachte Lara.

Der Laden war ziemlich voll. Überall saßen junge Leute in Gruppen an den Tischen, aßen, tranken etwas und unterhielten sich angeregt. Die Atmosphäre war entspannt und strahlte Geborgenheit aus. Lara fühlte sich sofort wohl. Eine kleine Frau hielt auf sie zu und fragte, ob sie einen Tisch reserviert hatten. Als Damian verneinte, zog sie die Stirn in Falten, so als ging sie das komplette Restaurant im Kopf ab.

»Okay, ich habe noch etwas für Sie.«

Sie führte die beiden eine kurze Treppe hinauf und deutete auf einen Tisch mit zwei Stühlen.

»Bitte schön.«

Damian bedankte sich. Sie zogen ihre Jacken aus und hängten sie über die Stühle. Kaum hatten sie Platz genommen, trat auch schon ein junges Mädchen in Laras Alter an den Tisch und fragte nach dem Getränkewunsch. Lara bestellte eine Cola, Damian ein Bier. Die Bedienung verschwand.

»Die sind hier aber flott«, meinte Lara.

»Und wie findest du den Laden?«

»Gemütlich.«

Auf dem Tisch lagen mehrere kopierte und bedruckte DIN-A4-Blätter in Schwarz-Weiß. Manche lose, manche zusammengeheftet. Es stellte sich heraus, dass dies die Getränke- und die Speisekarte waren. Alles wirkte ein wenig provisorisch. Die Blätter waren verknittert, aber vielleicht sollte das Ganze auch stylisch sein.

Lara blätterte darin herum und überlegte. Es gab die versprochenen Steaks und jede Menge Burger.

»Du meine Güte«, sagte sie zu Damian. »Wie soll man sich da entscheiden?«

»Worauf hast du Lust?«

»Burger.«

»Dann empfehle ich dir den Classic Cheeseburger.«

»Okay, ich denke, den nehme ich. Der Rest klingt mir doch ein wenig zu ungewöhnlich. Ich habe Hunger und möchte keine Überraschungen erleben.«

Die junge Bedienung kam zurück und brachte ihre Getränke. Sie gaben ihre Bestellung auf. Lara orderte vor dem Burger noch einen Caesar Salad mit Scampis, Damian verzichtete auf eine Vorspeise und entschied sich für das Filetsteak, Nature Beef USA.

Als die Bedienung gegangen war, blickte sich Lara um. Am Nebentisch saß sich an einem Vierertisch ein Pärchen hinter aufgeklappten Laptops gegenüber. Er wirkte wie ein Professor in mittleren Jahren, sie war so jung, dass sie jederzeit als seine Studentin durchgehen konnte. Sie sprachen nicht miteinander, sondern konzentrierten sich auf das Geschehen auf ihren Bildschirmen.

Im ganzen Restaurant herrschte ein allgegenwärtiges Gemurmel und eine Vielzahl von Stimmen.

»Dahinten geht es runter zum Tattoostudio«, sagte Damian und nickte in die entsprechende Richtung.

Lara dreht den Kopf und entdeckte eine kurze Treppe, die wenige Stufen hinunterführte. Das Tattoostudio selbst konnte man nicht sehen.

»Man kann sich hier auch tätowieren lassen?«, fragte sie.

»Manche sagen, hier arbeiten die besten Künstler der Stadt.«

»Abgefahren.«

»Das ist es wohl.«

Lara fragte sich insgeheim, woher Damian das alles wusste und wie oft er schon hier gewesen war. Und vor allem, mit wem? Aber dann schob sie die Gedanken beiseite. Dieser Abend sollte ihnen beiden gehören, sie wollte ihn nicht durch unnütze Fragen verderben, deren Antworten sie eigentlich nichts angingen. Das war vor ihrer Zeit gewesen und musste sie heute nicht mehr berühren.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie. »Hast du Schmerzen?«

Er warf einen Blick auf seine Hände, die ruhig und ohne zu zittern auf dem Tisch lagen.

»Mir geht es gut. Und dir?«

»Zum ersten Mal seit wir auf der Flucht sind, fühle ich mich ein wenig entspannt. Der morgige Tag kommt mir unendlich weit weg vor, so als wäre alles nur ein Traum.«

Er antwortete nichts darauf. Die Kellnerin kam an den Tisch und stellte den Salat vor Lara ab, doch sie beachtete ihn nicht und sah Damian weiter an.

»Liebst du mich?«

»Sehr.« Er lächelte nicht, sondern sagte es ruhig und ernst.

»Ich liebe dich auch.« Sie zögerte kurz. »Ich möchte, dass du das weißt und niemals vergisst. Egal, was noch kommen mag, nichts und niemand kann daran etwas ändern.«

Damian fasste nach ihrer Hand, umschloss sie mit seinen schmalen Fingern.

»Nichts und niemand«, wiederholte er ihre Worte. »Das gilt auch für mich.«

Sie lächelte zufrieden. »Gut, dann kann ich mich jetzt meinem Salat widmen.«



Als sie beide gegessen hatten und die Teller abgeräumt wurden, fragte Lara: »Was machen wir als Nächstes?«

»Du wolltest Musik. Du sollst Musik bekommen«, erwiderte Damian. »Allerdings weiß ich nicht, wohin wir gehen können. Ich bin nicht so der große Tänzer.«

»Lass uns doch hier jemand fragen«, schlug Lara vor. Ohne seine Antwort abzuwarten, stand sie auf und ging zu dem Nachbartisch mit vier jungen Männern hinüber. Sie trugen moderne Klamotten. Zwei von ihnen hatten blonde, kurz geschnittene Haare, einer war rothaarig, mit Haaren, die ihm bis auf die Schulter fielen, der vierte trug ein Baseballcap.

»Hallo«, sagte sie. Die Gesichter wandten sich ihr zu.

»Hi«, meinte einer der beiden Blonden, der Rest nickte freundlich.

»Mein Freund und ich sind fremd in der Stadt. Wo kann man hier hingehen, um etwas zu erleben?«

»Kommt darauf an, was du erleben willst?«

»Wir würden gern tanzen gehen.«

»Adagio«, sagte der rothaarige.

»Quatsch«, widersprach der erste. »Da sind nur ältere Leute. Ins Cascade.«

»Hat heute nicht offen, jedenfalls nicht die Disco. Berghain wäre eine Möglichkeit.«

»Da läuft ein Konzert. Außerdem kann ich den Laden nicht leiden, der Türsteher hat mich letztes Mal nicht reingelassen«, sagte sein Kumpel mit dem Baseballcap. Er blickte Lara von oben bis unten an. »Ich sage Felix. So, wie sie angezogen ist, passt sie genau dahin und die Musik dort ist auch okay. Chartsongs, nichts Abgefahrenes.«

Jetzt nickten alle vier. »Yep«, sagte der blonde, der Lara begrüßt hatte. »Da solltest du hin.«

»Okay und wo ist das?«, fragte Lara.

»Habt ihr ein Auto?«

»Ja.«

»Dann erkläre ich dir, wie man dahin kommt.«



Ben stapfte unruhig und voller Wut von einem Fuß auf den anderen. Seit Stunden ging nun schon die Suche, aber sein Handy blieb still. Keiner der Jäger hatte sich gemeldet und inzwischen glaubte er nicht mehr daran, dass es noch geschehen würde.

Hinter ihm standen wie zwei Salzsäulen die beiden gefallenen Engel und sprachen kein Wort. Regungslos, aber er spürte ihre Blicke in seinem Rücken, fühlte die Verachtung, die sie ihm entgegenbrachten. Für sie war er nur ein Bastard und er war sich sicher, dass sie ihn töten würden, sobald sie Lara gefunden hatten. Aber daraus würde nichts werden.

Denk nach!, forderte er sich stumm auf. Wo sind sie? Wo können sie sein?

Die Antwort war ernüchternd.

Überall.

Sie konnten überall sein. Ab jetzt würde ihm nur noch der Zufall helfen.


45.  22.30 Uhr

Als sie ankamen, stand schon eine Schlange vor dem Eingang. Ein Türsteher hatte sich hinter einem dicken Seil postiert, das zwischen zwei Pfosten gespannt war. Alle mussten davor warten. Kalt und sachlich wurden die Leute gemustert, dann wurden im Abstand von mehreren Minuten drei bis vier neue Gäste eingelassen, sodass im Eingangsbereich kein Gedränge stattfand.

Als Lara und Damian an der Reihe waren, lächelte Lara den Türsteher an, aber er lächelte nicht zurück. Die vorgeschriebene Zeit verstrich und sie wurden hineingelassen.

An der Garderobe gab sie ihre neue Jacke und Damian seinen schwarzen Mantel ab, dann folgten sie der Musik. Sie betraten einen hohen Raum, von dem man auf die Tanzfläche hinunterblickte, eine Treppe führte dort hinab. Auf ihrer Ebene umgab das Ganze eine Balustrade, die ringsherum führte. Rechter Hand befand sich die lang gezogene Bar, aber Lara schaute auf die vielen Menschen hinunter, die unten auf der Tanzfläche sich so dicht drängten, dass richtige Bewegungen kaum möglich waren.

Vom Boden bis hinauf zur Decke zogen sich rechteckige weiße Säulen, durch die farbige Lichter nach oben und nach unten liefen. Die Bauart der transparenten Säulen erinnerte Lara irgendwie an die japanischen Papiertüren, die man oft in Filmen sah.

Zu dem stampfenden Beat aktueller Songs wurden Samples alter Lieder aus den Achtzigern eingeblendet. Auf einer Leinwand in ihrem Rücken liefen dazu Videos. Es war voll hier drin, aber es war nicht unangenehm. Um sie herum blieb noch genug Platz, sodass die Leute, die an ihr vorübergingen, sie nicht bedrängten.

Lara sah sich die Menschen an, die sich hier aufhielten. Auffällig war sofort, dass alle, Jungs und Mädchen, sehr gepflegt wirkten und gut angezogen waren. Die Mädchen trugen hochhackige Schuhe, enge Hosen, dazu weiße Blusen. Die Jungs elegante Jeans, moderne Hemden oder Pullis. Sie alle sahen aus, als führten sie ein gutes, vielleicht sogar ein aufregendes Leben.

Lara dachte an Rottenbach, an den ewig gleichen Trott, der das Leben in einem Dorf bestimmte. Sicher, dort fand man mehr Geborgenheit und Sicherheit als in einer Großstadt, trotzdem hatte man ständig das Gefühl, das Leben fände gerade woanders statt. Aber nun war sie in Berlin. Die Nacht war wie ein Versprechen an ihre Jugend und neben ihr stand der aufregendste Mann der Welt. Zufrieden registrierte Lara all die schüchternen Blicke, die die Mädchen Damian zuwarfen, ohne dass dieser es überhaupt zu bemerken schien.

Er ist so schön!

Sie beobachtete, wie er sich ruhig umsah. Auf seinen Lippen schien ein Lächeln zu schweben, während seine langen schwarzen Haare ungezähmt über seine Schultern fielen. Lara spürte ihr Herz klopfen. All die Jahre hatte sie sich als unscheinbare graue Maus gesehen, aber nun erkannte sie, dass diese Zeit vorüber war. Junge Männer betrachteten sie neugierig, lächelten ihr zu, wirkten enttäuscht, wenn sie entdeckten, dass sie nicht allein da war..

Sie fühlte sich schön. Begehrenswert.

Damian beugte sich zu ihr herüber und küsste sie sanft auf die Wange.

»Gefällt es dir hier?«

Sie strahlte ihn an. Ohne ein Wort fasste sie nach seiner Hand und zog ihn mit sich zur Tanzfläche.

Diese Nacht war ihre Nacht.

Und wenn es keine weitere geben würde, dann würde das eben so sein, aber diesen Augenblick mit Damian konnte ihr niemand nehmen.

Selbst Satan nicht.



Der Dämon, der Lara und Damian am frühen Abend entdeckt hatte, trottete noch immer durch die Gegend. Es war jetzt kurz vor Mitternacht. Er fror und so stapfte er lustlos durch die Kälte der Nacht. Als er auf seiner erneuten Runde an dem kleinen Hotel vorbeikam, fiel ihm ein, dass er hier das Pärchen gesehen hatte, auf das die Beschreibung der Flüchtigen passte. Vielleicht sollte er mit dem Besitzer quatschen, zwar war er sich relativ sicher, dass es nicht die beiden Gesuchten waren, aber er wollte keineswegs den Zorn seines neuen Herrn erregen. Er hatte sich gerade entschlossen hineinzugehen, als sein Handy klingelte. Am anderen Ende war ein Dämon, den er seit einiger Zeit kannte, aber nicht besonders mochte. Laute Musik und dann eine Stimme, die gegen den Krach ankämpfte, drangen aus dem Hörer.

»Alter, ich bins, Sebastian. Du rätst nicht, wo ich bin und was mir eben passiert ist.«

Dieser kleine Scheißer sprach ihn jedes Mal mit Begriffen an, von denen er glaubte, sie machten ihn menschlicher. Er war nichts anderes als eine weitere Ausgeburt der Hölle, so wie er selbst. Er lebte in einer Welt, in die er nicht gehörte, ernährte sich von Abfällen und versuchte, sich vor den dunklen Engeln zu verbergen, die sie zurück in die Hölle, in ein Sklavendasein voller Pein und Schmerzen schleppen würden.

»Was ist los?«, sagte er viel zu laut ins Telefon. »Und erzähl mir jetzt nicht wieder irgendeinen Bullshit von einer tollen Braut, die sich in dich verliebt hat. Der Mist interessiert mich nicht.«

»Nein, nein …«, kam es aus dem Hörer zurück.

Jaakal, der sich als Mensch Phillip nannte, musste sich anstrengen, um überhaupt etwas zu verstehen.

»… obwohl die Alte wirklich heiß ist, aber um sie geht es mir gar nicht. Rate mal, mit wem sie sich herumtreibt?«

»Was sollen diese Scheißrätselfragen?«, brüllte Jaakal ins Telefon. »Sag mir, was du zu sagen hast, und verschwende nicht meine Zeit.«

»Alter, du bist heute echt mies drauf.«

Jaakal fluchte stumm und schwor sich, den anderen bei der nächstbesten Gelegenheit zu erwürgen. Der sprach ungerührt weiter.

»Mann, sie ist mit einem Engel unterwegs«, kam es aus dem Hörer. »Ein richtiger Engel. Scheiße, hast du schon mal einen Engel in einer Disco gesehen? Also …«

»Wo bist du?«

»Wie, wo bist …«

»Sag mir sofort, wo du bist, du blöder Arsch, oder du wirst es für den Rest deiner Tage bereuen«, donnerte Jaakal ins Telefon.

»Im Felix. Alter, das weißt du doch. Ich bin donnerstags immer im Felix.«

Jaakal verfluchte sich selbst. Natürlich, dieser Idiot hatte es ihm oft genug erzählt, aber er hatte nie richtig zugehört.

»Ich sage dir jetzt, was du tun sollst. Mach keine Fehler! Tu genau das, was ich dir sage, und ich reiße dir vielleicht nicht die Eingeweide heraus, wenn ich dich das nächste Mal treffe.«

»Wieso bist du heute so ätzend?«, fragte Sebastian. »Und was sollen diese Drohungen?«

Jaakal brauchte nur dreißig Sekunden, um ihm zu erklären, was vor sich ging. Danach hatte sogar dieser Idiot begriffen, dass es besser war, keine Fehler zu machen. Jaakal beendete die Verbindung und wählte die Nummer seines neuen Herren.

Die Jagd konnte beginnen.



Lara war Musik, sie war Rhythmus und Gefühl. Die Welt um sie herum war vergessen, denn sie tanzte. Damian lächelte sie an und sie sah, dass auch er glücklich war. Die Beats der Songs ließen ihren Körper vibrieren und zum ersten Mal seit Langem fühlte sie sich wieder sorglos.

Mitten in eine von Damians Bewegungen hinein trat sie auf ihn zu, packte ihn am Hemdkragen, zog ihn zu sich und küsste ihn lang und innig. Als sie sich von ihm löste, lachte sie hell auf.

Damian zwinkerte ihr zu. Seine Lippen formten stumme Worte. »Ich liebe dich.«

Sie strahlte ihn an.

Ich liebe dich auch!



Ben klappte zufrieden das Handy zu. Ein Engel und ein Mädchen in einer bekannten Berliner Diskothek, das konnten nur Lara und Damian sein. Endlich, endlich hatte sich das Glück auf seine Seite geschlagen.

Allerdings hatte er das Problem, dass die genannte Diskothek ganz woanders lag als ihr bisheriger Suchradius. Um so schnell wie möglich dorthin zu kommen, mussten sie ein Taxi nehmen. Ihr Auto würden sie stehen lassen, denn sie kannten sich in Berlin nicht aus und hatten noch nicht mal eine Straßenkarte der Stadt. Zudem spielte Geld keine Rolle. Wichtig war allein, schnell zum Ziel zu kommen.

Seine dämonischen Jäger hatte er nacheinander angerufen und sie zum Felix befohlen. Da sie aber inzwischen über ein großes Gebiet verstreut waren, würden nicht alle gleichzeitig am Zielort eintreffen. Bei manchen konnte es sein, dass es eine Weile dauerte, bis sie ein Taxi fanden, das war ihm bewusst. Er musste mit den Dämonen auskommen, die bei seinem Eintreffen die Diskothek schon erreicht hatten.

Beknathar und Nakamesh wussten Bescheid. Die beiden dunklen Engel hatten keine Miene verzogen, als er ihnen die Nachricht überbracht hatte.

Arschlöcher.

Er wusste, dass eine Auseinandersetzung mit ihnen unvermeidlich war. Die Höllenkrieger hatten andere Interessen als er. Ihnen ging es einzig darum, dass Lara morgen Nacht pünktlich um vierundzwanzig Uhr am Portal war, um Satan gegenüberzutreten. Doch genau dies musste er verhindern. Wenn er ein eigenes Reich mit Laras Hilfe errichten wollte, durfte sie auf keinem Fall Satan in die Hände fallen. Ob die dunklen Engel etwas von seinem Vorhaben ahnten, konnte er nicht sagen, spürte aber ihr Misstrauen in jedem Wort, das sie sagten.

»Das Taxi wird in fünf Minuten da sein«, erklärte er.

»Wie lange dauert die Fahrt?«, wollte Beknathar wissen.

»Nicht lange.«

»Und dann?«

»Gehen wir rein und holen sie raus.«

»Damian ist ein großer Krieger, es wird nicht so einfach sein, wie du sagst.«

Ben blickte ihn an. »Ihr seid auch furchterregende Krieger und wir haben jede Menge Dämonen auf unserer Seite. Die Übermacht ist eindeutig.«

»Werden andere Engel da sein?«, fragte Nakamesh.

»Davon hat der Jäger nichts gesagt.«

»Versuche nicht, uns zu betrügen. Wenn wir in eine Falle laufen, bist du der Erste, der stirbt.«

»Das hattet ihr schon deutlich gemacht.«

»Was versprichst du dir von deiner Hilfe?«, hakte Nakamesh nach.

Ben presste die Zähne zusammen. Die Frage hatte irgendwann kommen müssen und seine Antwort stand schon lange fest.

»Satan wird mich reich belohnen, wenn ich ihm seine Tochter bringe.«

»Du träumst von Macht.« Nakamesh grinste. »Davon, über die Welt zu herrschen. Glaube mir, es gibt nur einen Herrscher. Wir anderen sind nur Diener.«

Ben funkelte ihn an. Er musste weiter seine Rolle spielen. »Lass das Satan entscheiden. Sprich nicht für ihn, das steht dir nicht zu.«

Ein schwarzes funkelndes Schwert erschien in der Hand des Höllenkriegers. »Ich könnte dich hier und jetzt töten.«

Ben trat vor. Die Klinge hob sich, er machte einen weiteren Schritt, bis die Spitze der Waffe seinen Kehlkopf berührte.

»Ihr braucht mich«, sagte Ben ruhig. »Ihr glaubt zwar, dass Lara morgen am Portal erscheinen wird, aber sicher könnt ihr euch nicht sein. Vieles kann bis dahin passieren. Die Engel könnten sich ihrer bemächtigen, Dämonen sie entführen oder töten. Ich bin der Einzige, der in der Lage ist, sie zu finden, wenn sie uns erneut entkommt.« Er schob das Schwert verächtlich zur Seite. »Droh mir besser nicht, wenn du nicht willst, dass dir Satan die Augen ausreißt, weil du versagt hast.«

Nakamesh schnaubte. Die Waffe in seiner Hand zitterte vor unterdrückter Wut. Dann entspannte sich seine Miene und das Schwert verschwand.

»Du und ich«, sagte er ruhig. »Wenn das alles vorbei ist, wird es nur noch dich und mich geben. Und unsere Schwerter.«

In der Ferne tauchten die Lichter eines Fahrzeugs auf.

Ben wandte den Kopf und blickte ihm entgegen.

»Das wird das Taxi sein«, sagte Ben. Obwohl die Drohung ihm bewusst gemacht hatte, auf welchem schmalen Grat er wanderte, gelang es ihm, selbstsicher zu klingen. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


46.  0.20 Uhr

Plötzlich blieb Damian mitten in der Tanzbewegung stehen. Sein Gesicht verzerrte sich, schien zu einer Fratze zu gefrieren.

Lara stockte der Atem. Sie wusste sofort, was das bedeutete. Die Schmerzen waren zurückgekehrt. Und diesmal mit voller Wucht. Ihre Hand fasste nach seinem Arm. Um sie herum tanzten die Menschen weiter zum dröhnenden Beat des neuen Usher-Songs. Niemand schien zu bemerken, was sich auf der Tanzfläche abspielte. Jeder war damit beschäftigt, den Alltag zu vergessen.

Damian machte einen stolpernden Schritt auf sie zu. Sie packte fester zu und zog ihn zu sich. Als er direkt vor ihr stand, klammerte er sich wie ein Ertrinkender an ihr fest. Sein schmales Gesicht drückte all die Pein aus, unter der er litt. Einer Maske gleich, mit zusammengepressten Zähnen wirkte Damian nun viele Jahre älter. Sie stützte ihn, führte ihn durch das Gedränge auf dem Dancefloor.

Lara beugte sich vor, bis ihr Mund fast sein Ohr berührte. »Du hast wieder Schmerzen«, stellte sie fest und wunderte sich darüber, wie ruhig ihr die Worte von den Lippen kamen. Er nickte bloß. Schweiß erschien auf seiner Stirn. Er wirkte, als habe er Fieber.

»Ich bringe dich zum Wagen«, sagte Lara. »Wenn ich dich stütze, kannst du dann gehen?«

Er nickte erneut.

»Bitte versuch, dir nichts anmerken zu lassen, wenn jemand mitbekommt, wie es dir geht, denken sie, du bist betrunken oder verletzt. Wir können uns keine Aufmerksamkeit leisten.«

Die Worte schmerzten sie, da sie sah, wie er litt. Sie verlangte fast Unmögliches von ihm, aber in diesem Moment schien es ihr, als habe eine andere Person die Kontrolle über sie übernommen und tat, was getan werden musste, traf Entscheidungen und setzte sie um.

»Ich versuche es«, presste er zwischen den Lippen hervor. Mit Mühe richtete er sich auf, atmete tief ein und wieder aus. »Lass uns gehen.«

Langsam stiegen sie die Treppe hoch. Stufe für Stufe. Lara spürte beinahe seine Schmerzen, aber er hielt sich aufrecht, lächelte gezwungen.

Während sie ihre Jacke und seinen Mantel von der Garderobe holte, stand er mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Seine Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Dann war sie zurück.

»Ich helfe dir in den Mantel«, sagte Lara. Sie hielt den Mantel, während er quälend langsam erst den einen Arm, dann den anderen hineinschob. Er knirschte mit den Zähnen, aber schließlich war es geschafft.

Als sie zum Ausgang kamen, erwartete Lara, dass der Türsteher sie ansehen würde, da es ungewöhnlich war, dass man so früh ging, aber er blickte die Straße entlang, wo mehrere Taxis auf das Felix zuhielten.

Lara führte Damian in die entgegengesetzte Richtung, wo ihr Fahrzeug parkte. Zum Glück waren es nur wenige Meter. Sie lehnte Damian gegen den Opel, während sie die Beifahrertür aufschloss. Dann half sie ihm beim Einsteigen. Es dauerte einen Moment, bis Damian sich in den Sitz fallen lassen konnte und sie seine Beine in den Innenraum gehoben hatte. Schließlich war es geschafft. Lara stieg ein, schob den Autoschlüssel ins Zündschloss  und … Sie blickte durch die Fahrzeugscheibe in die Nacht hinaus.

Wo war das Hotel?

In welche Richtung musste sie sich halten?

Damian war hierher gefahren und sie hatte nicht auf die Umgebung geachtet. Lara fluchte stumm.

Im Kopf versuchte sie, die Strecke zu rekonstruieren, die sie auf der Herfahrt genommen hatten.



Kaum hatte das Taxi angehalten, drückte Ben dem Fahrer ein paar Geldscheine in die Hand und öffnete die Tür. Hinter ihm glitten Jessi, Beknathar und Nakamesh aus dem Fahrzeug. Ben orientierte sich kurz. Zufrieden registrierte er zwei weitere Taxis, die nun anhielten und denen ein Teil seiner dämonischen Jäger entstieg. Es waren fünf. Genug, um Damian zu überwältigen oder jedweder Bedrohung standzuhalten. Im Abstand von zehn Metern zur Eingangstür blieb er stehen und winkte die Jäger heran. Nakamesh und Beknathar stellten sich neben ihn.

»Wir müssen uns aufteilen. Eine so große Gruppe erregt Aufmerksamkeit. Der Türsteher schaut schon misstrauisch in unsere Richtung. Also nehmen wir ihm seine Sorge. Ich gehe mit Jessi und den dunklen Engeln sofort hinein. Ihr anderen wartet hier draußen. Wenn wir Hilfe brauchen, rufen wir euch auf dem Handy an, dann verliert ihr keine Zeit und kommt rein, Türsteher hin oder her. Habt ihr das verstanden?«

Er blickte in ihre Gesichter. Sie alle nickten.

»Dann zieht euch jetzt ein wenig zurück. Niemand muss euch sehen.«

Die anderen gingen wortlos.

Ben sah die dunklen Engel an.

»Bereit?«

Beknathar knurrte Zustimmung, Nakamesh reagierte nicht. Jessi wirkte zornig. Ben wusste, sie würde gehorchen, aber trotzdem wollte er sie im Auge behalten. Marcs Tod war nicht vergessen. Wenn sie die Gelegenheit bekam, würde sie sich an Damian und Lara rächen.

»Du hältst dich zurück«, sagte er zu ihr. »Keine Alleingänge.«

Jessi blickte ihn an. In ihren Augen funkelte es.

»Ja, Herr.«

Ben spürte, dass sie log. Ihre Antwort war zu schnell gekommen. Sie plante etwas, und so wie es aussah, war sie bereit, jedes Risiko für ihre Rache einzugehen.

Er überlegte, ob er ihr befehlen sollte, draußen zu bleiben, entschied sich aber dagegen. Zum einen würden drei Männer, die in Begleitung einer schönen Frau waren, leichter an dem Türsteher vorbeikommen, zum anderen konnte er sie so besser im Auge behalten. Ben traute ihr zu, dass sie auch allein nach ihm und den dunklen Engeln hineingehen würde, um sich Lara und Damian vorzunehmen.

Er sah sie noch einmal eindringlich an, damit sie wusste, dass er ihr Vorhaben ahnte, dann nickte er in Richtung Eingang.

»Lasst uns gehen.«



Jaakal stand mit den anderen Jägern abseits der Straße im Schatten eines Gebäudes und dachte nach. Als sie aus dem Taxi gestiegen waren, hatte er für einen kurzen Moment einen Blick auf ein ungewöhnliches schwarzes Auto werfen können. Einen Oldtimer. Er kannte die Marke nicht, aber das Fahrzeug hatte irgendetwas in ihm ausgelöst. Jaakal war sich sicher, dass er diesen Wagen schon einmal gesehen hatte, aber sosehr er auch grübelte, ihm wollte nicht einfallen, wo das gewesen war.



Lara fuhr durch die Nacht. Obwohl sie sich in einer Großstadt befand, die anscheinend niemals schlief, waren nur wenige Fahrzeuge unterwegs. Hohe Gebäude flitzten an den Fenstern vorbei. Sie passierte ein Baugebiet, in dem Rottenbach zur Hälfte Platz gefunden hätte, dann wurde die Straße wieder enger.

Neben ihr saß Damian in seinen Sitz eingesunken. Seine Augen waren geschlossen, der Atem ging schwer. Lara wusste nicht, ob er wach war, aber sie nahm es an. Wer konnte mit solchen Schmerzen schlafen? Die Sorge um ihn machte sie fast verrückt. Ihre eigenen Probleme waren vergessen. Der Junge, den sie liebte, litt Qualen und sie wusste nicht, was sie dagegen tun konnte.

Aber irgendetwas musste sie tun.

Nur was?

Sie kam an einem Bahnhof vorbei, sah neben Leuchtreklamen verschiedener Geschäfte auch das Schild einer Apotheke. Da fiel ihr ein, dass sie zumindest versuchen sollte, seine Schmerzen zu lindern. Sie musste eine Apotheke finden, um Schmerzmittel zu kaufen. Eine Notfallapotheke, die um diese Uhrzeit Dienst hatte.

Lara bremste ab und wendete auf der zweispurigen Straße, ohne auf die durchgezogene Linie zu achten. Sie fuhr die Strecke ein Stück zurück und parkte vor dem Bahnhof. Draußen vor der Scheibe tauchte die Beleuchtung die Szenerie in ein unheilvolles Licht. Lara fröstelte bei dem Gedanken, allein den verlassenen Bahnhof zu betreten, aber sie hatte keine Wahl.

»Damian?«, flüsterte sie leise.

Er schlug die Lider auf. In seinen Augen stand all die Qual, die er ertragen musste. Lara sah seine Beine zucken, sah die zu Klauen verkrampften Hände. Es war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte.

»Ja?«

»Ich steige jetzt aus und hole dir ein Schmerzmittel.«

Er hob den Kopf ein wenig an, versuchte, aus dem Fenster zu blicken, aber es gelang ihm nicht. Erschöpft sank er zurück in den Sitz.

»Wo sind wir?«

»Keine Ahnung«, gab Lara zu. »Irgendwo auf dem Weg zum Hotel.« Sie hoffte, dass es so war, aber es konnte genauso gut sein, dass sie sich verfahren hatte und nun durch den falschen Teil von Berlin irrte.

»Was hast du vor?«

»Hier ist eine Apotheke. Vielleicht hat sie offen, wenn nicht, dann finde ich die Adressen der Notfallapotheken mit Nachtdienst. Ich brauche Geld.«

Mit Händen, die er kaum kontrollieren konnte, fasste er in seine Manteltasche und zog ein paar Geldscheine hervor. Zwei fielen auf den Fahrzeugboden, aber das war jetzt egal.

Lara nahm ihm das Geld aus der Hand.

»Schmerzmittel werden kaum helfen«, ächzte er mit gebrochener Stimme und versuchte sich an einem Lächeln.

»Wir müssen es versuchen.«

Er sah sie an.

»Bitte sei vorsichtig.«



Ben betrat die Diskothek und wurde vom Dröhnen der Musik in Empfang genommen, aber er blendete sie aus, so wie alles andere auch. Mädchen warfen ihm Blicke zu, Jungs sahen ihn herausfordernd an, aber das alles berührte ihn nicht. Seine Augen suchten den Dämon, der Jaakal angerufen hatte. Ihm war befohlen worden, nahe dem Eingang auf ihr Eintreffen zu warten, und da stand er auch.

Er war von schmaler Gestalt mit eingefallenen Wangen. Das aschblonde Haar begann schon, an den Schläfen zurückzuweichen. Eine viel zu spitze Nase ragte aus dem Raubvogelgesicht heraus. Er trug eine weiße Jeans und ein schwarzes Hemd, dessen obere Knöpfe geöffnet waren und eine schmächtige Brust freigaben. Insgesamt wirkte er wie das Klischee eines Discotänzers der Achtzigerjahre.

Als Ben näher kam, sah er, dass die Lippen des Jungen vor Angst bebten. Er wusste sofort, Damian und Lara waren ihm erneut entkommen. Zorn wallte in ihm auf, drohte, ihn hinwegzuspülen, aber er zwang sich zur Ruhe und trat dicht vor den anderen.

»Wo sind sie?«, fragte er heiser.

»Sie sind gegangen, Herr«, winselte der Dämon. »Vor wenigen Augenblicken. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ihnen folgen oder auf Euer Eintreffen warten. Da ich kein Fahrzeug besitze, beschloss ich hierzubleiben, um Euch zu informieren.«

»Sie sind gegangen«, wiederholte Ben. »Du weißt nicht zufällig, ob sie mit einem Taxi da waren?«

»Nein, Herr. Äh … es ging alles ziemlich schnell. Eben tanzten sie noch ausgelassen, dann plötzlich packte sie ihn am Arm und zog ihn mit sich. Ich selbst befand mich zur gleichen Zeit am gegenüberliegenden Ende der Diskothek auf der Balustrade und es dauerte einen Moment, bis ich mich durch die Menge zu ihnen durchgewühlt hatte, aber da war es schon zu spät. Ich sah noch, wie sie ihre Jacken von der Garderobe holten, dann verschwanden sie zur Tür hinaus. Es ist nur einen Wimpernschlag her. Ihr müsstet ihnen fast begegnet sein.«

Ben dachte kurz nach, aber er war sich sicher, dass er Lara und Damian nicht gesehen hatte. War ein Taxi weggefahren, als sie beim Felix angekommen waren? Er wusste es nicht.

Stumm fluchend blickte er den Dämon finster an.

»Gibt es noch irgendetwas, das du mir sagen möchtest.«

»Herr, ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber ich hatte den Eindruck, als wäre der Engel verletzt. Sein Gesicht war verzerrt, er schien Schmerzen zu haben.«

»Bist du dir sicher? Bildest du dir das auch nicht ein?«

»Nein, Herr. Bestimmt ist es so, wie ich sage. Er war verletzt. Das Mädchen musste ihn stützen, als sie gingen.«

Wenigstens ein kleiner Lichtblick, dachte Ben. Nachdem ihm die Beute erneut entwischt war, blieb ihm nur die Hoffnung auf einen weiteren Zufall.

Ben sah zu Nakamesh und Beknathar, die nicht weit von ihm entfernt zusammen mit Jessi abwarteten.

Er musste ihnen sagen, dass Damian und Lara entkommen waren.

Nur wie sollte er das tun, ohne dass sie ihm vor Wut den Kopf abschlugen?


47.  0.40 Uhr, 23 Stunden 20 Minuten

Der Bahnhof war menschenleer und die dort befindlichen Geschäfte wirkten verlassen. Laras Schuhe klapperten laut, als sie die niedrige Halle durchquerte und zur Apotheke ging. Geschlossen!

Aber anders war es auch nicht zu erwarten gewesen. Zum Glück hing ein Plan aus, der die Apotheken mit Notfalldienst auflistete. Daneben hatte man von innen einen Stadtplan an die Scheibe geklebt. Lara brauchte eine Weile, bis sie ihre Position auf dem Plan gefunden hatte. Zu ihrer Freude entdeckte sie, dass in unmittelbarer Nähe eine Apotheke Nachtdienst hatte. Bevor sie sich auf den Weg machte, suchte sie auf dem Stadtplan noch eine mögliche Route zu ihrem Hotel und versuchte, sich den Verlauf einzuprägen.

Plötzlich war ein Geräusch in ihrem Rücken.

Hastig wandte sie sich um.

Und stieß mit einem Mann zusammen.

Er war betrunken. Sein säuerlicher Atem wogte ihr entgegen, als sie einen Schritt zurücktrat. Es war ein Obdachloser mit fettigen, strähnigen Haaren, die unter einer verschmutzten Wollmütze hervorlugten. Er trug einen alten Bundeswehrparka und Bauarbeiterhosen. Seine Füße steckten in Armeestiefeln, denen die Schnürsenkel fehlten.

Lara blickte in ein Gesicht mit großporiger Haut, wulstiger Nase und feuchten Lippen, die sich jetzt auseinanderzogen und braune Zahnstummel freigaben.

»Holla, die Waldfee«, lallte der Penner. »Du bist mal hübsch.« Er versuchte sich an einem Lächeln, aber die Gesichtszüge entglitten, als habe er keine Kontrolle darüber. »Was treibt eine Schönheit wie dich in meinen Palast?«

»Nichts … ich habe etwas nachgeschaut«, antwortete Lara und wich einen weiteren Schritt zurück.

»Willste nen Schluck?« Er hob eine Flasche an, hinter deren braunem Glas eine trübe Flüssigkeit schwappte. »Is … kein Apfelsaft … is richtiges Feuerwasser.« Er hustete und spuckte schwarzen Schleim auf den Boden. »Was is nu? Willste oder willste nicht?«

Lara schüttelte den Kopf.

»Dann eben nicht«, murmelte der Alte, drehte sich um und schlurfte davon.

Lara seufzte auf. Jetzt aber raus hier.

Mit großen Schritten verließ sie den Bahnhof.

Damian blickte ihr entgegen, als sie zum Auto trat und die Fahrertür öffnete.

»Alles klar?«, fragte er mühsam.

»Ja. Hier in der Nähe gibt es eine Apotheke, die Dienst hat. Da fahren wir jetzt hin.«

Sie startete den Motor und setzte zurück.

Damian schloss die Augen.



Die Frau hinter der Fensterscheibe mit dem Sprachgitter lächelte nicht, sondern wirkte verärgert ob der Störung ihrer Ruhe, als Lara nach Schmerzmitteln fragte.

»Für welche Art von Schmerzen? Welches Medikament? Für Erwachsene oder Kinder? Sie müssen sich schon ein wenig genauer ausdrücken.«

Lara war erschöpft und entnervt, aber sie ließ es sich nicht anmerken und sagte ruhig: »Für einen Erwachsenen mit Gliederschmerzen.«

»Waren Sie schon beim Arzt?«

»Nein, wir sind Touristen und es ist mitten in der Nacht.«

»Die Krankenhäuser haben Notdienste.«

»Das weiß ich, aber so schlimm ist es nun auch wieder nicht. Haben Sie nun was gegen die Schmerzen oder muss ich zu einer anderen Apotheke fahren.«

Die Frau wandte sich wortlos ab. Kurz darauf war sie zurück und schob eine Packung Tabletten durch das geöffnete Sprechfenster.

»Das sollte helfen. Macht 8,20 Euro. Wenn es geht, passend.«

Lara nahm ihr die Packung aus der Hand und reichte ihr einen Zehneuroschein.

»Behalten Sie den Rest.«

Die Apothekerin bedankte sich nicht, schloss das Fensterchen und verschwand in der Dunkelheit des Raumes.

Lara blickte ihr kurz nach, dann ging sie zurück zum Auto.



Ben hatte den dunklen Engeln erklärt, dass ihnen Damian und Lara erneut entkommen waren. Seltsamerweise hatten sie ihn weder verflucht noch ihm gedroht, sondern mit anhaltendem Schweigen darauf reagiert. Er wusste nicht, ob das gut oder schlecht war. Wahrscheinlich schlecht, aber das spielte keine Rolle mehr, denn er würde jetzt die Initiative ergreifen. Inzwischen waren weitere Dämonen mit Taxis eingetroffen und hatten sich mit den Jägern vereint.

Gemeinsam war die Gruppe die Straße entlanggegangen, bis Ben in eine dunkle Gasse abbog, die nur von einer einzelnen Laterne beleuchtet wurde.

Dort angekommen, kontrollierte er die Umgebung, schaute sich mehrfach um, ob es Augen gab, die sie beobachten konnten, Ohren, die sie belauschen würden. Alle Fenster waren dunkel. Kein Geräusch zu hören. Er grinste in der Finsternis.

Ben blieb stehen.

»Wir müssen reden«, sagte er. »Einen neuen Plan schmieden.«

Die Dämonen traten heran, aber die Höllenkrieger blieben etwas abseits stehen. Ben schlenderte langsam auf sie zu. Im Gehen murmelte er leise vor sich hin. Hinter seinem Rücken verborgen, erschien ein Schwert in seiner Faust.

Ben machte den letzten Schritt.

»Kommt …«

Dann stach er zu. Mit unglaublicher Geschwindigkeit. Die Klinge war für Beknathar nicht zu sehen und drang tief in seine Brust. Er schrie heiser auf, wankte zurück.

Ben riss sein Schwert heraus und wirbelte auf der Suche nach Nakamesh herum, doch dieser hatte sofort reagiert und sich außerhalb seiner Reichweite gebracht. Der gefallene Engel sprach magische Worte und auch in seinen Händen erschienen Waffen. Zwei Schwerter mit gebogenen Klingen.

Lauernd standen sie sich gegenüber. Im Licht der Straßenlaterne funkelten seine schwarzen Augen. Er hatte die Lippen gebleckt, sprach aber kein Wort. Wie eine Raubkatze umschlich er Ben.

Beknathar taumelte noch immer durch die Gegend. Die Hände auf die Brust gepresst, versuchte er, die Blutung aufzuhalten, aber es war sinnlos. Plötzlich schien er von innen zu glühen, dann brachen sich Feuerzungen aus seinem Körper die Bahn und er explodierte regelrecht.

Nakamesh wandte nicht einmal den Kopf.

»Dafür wirst du alle Qualen der Hölle erleiden«, knurrte er Ben an.

Ben wagte es, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die Dämonen standen regungslos herum und glotzten dumpf auf eine Szenerie, die sie nicht verstanden. Dass ein gefallener Engel einen anderen tötete, war für sie bis zu diesem Augenblick schlichtweg unvorstellbar gewesen.

»Kommt alle sofort her«, brüllte Ben sie an. »Tötet diesen Mann. Ich befehle es euch.«

Zwei Sekunden lang zögerten sie noch. Dann stürzten sie nach vorn, fielen über Nakamesh her.

Der dunkle Engel ließ sein Schwert kreisen. Mit einer einzigen Bewegung tötete er einen von ihnen und hieb dem nächsten den Arm ab, aber es waren trotzdem zu viele.

Noch einmal stach er zu, dann dematerialisierte er.

Zurück blieb Ben, der laut fluchte, da es ihm nicht gelungen war, beide gefallenen Engel zu erledigen.

Ab jetzt musste er sich nach jedem Schatten umdrehen und er würde keine Ruhe finden, bis Nakamesh getötet war, denn dieser würde nur noch ein Ziel kennen, ihn sterben zu sehen.

Jetzt noch nach Lara weiterzusuchen, würde kaum Sinn machen. Seine letzte Chance, sie in die Hände zu bekommen, war die Gelegenheit, sie abzufangen, wenn sie morgen um Mitternacht vor das Portal treten wollte. Er wusste, wo und wie er sie erwischen konnte. Wenn er diesmal versagte, konnte er nicht nur seine Träume begraben, sondern musste auch Satans Rache fürchten. Ohne Lara in seiner Gewalt gab es für ihn keine Zukunft.

Der Fürst der Hölle würde ihn jagen und in sein ewiges Reich verschleppen. Was ihn dort erwartete, mochte sich Ben nicht einmal vorstellen.



Jaakal lag auf dem Boden und glotzte mit aufgerissenen Augen auf seinen Armstumpf. Keiner der anderen würdigte ihn auch nur eines Blickes, während das Blut aus ihm herausströmte. Sie standen etwas entfernt, warteten auf die Befehle ihres Herrn. Nein, sie würden ihm nicht helfen. Er würde sterben, jetzt und hier.

Er spürte keine Schmerzen, nur eine eigentümliche Leichtigkeit, die seinen Körper erfüllte. Mit diesem Gefühl überkam ihn eine Ruhe, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Vergessen waren all der Hass und die Wut. Der Drang zu töten verließ seinen Leib genauso wie das Blut, das nun eine Lache auf dem Asphalt bildete.

Und dann …

… dann fiel ihm plötzlich ein, wo er den schwarzen Oldtimer gesehen hatte, der von der Diskothek losgefahren war, als sie dort eintrafen.

Das kleine Hotel in der Seitenstraße. Wie war noch der Name gewesen?

Ach ja, Alte Post!

Alles fügte sich in seinem Kopf zusammen. Er sah vor seinem geistigen Auge das Pärchen, wie es ins Auto stieg, und brachte dieses Bild mit der Tatsache zusammen, dass der Engel und das Mädchen in der Diskothek entdeckt worden waren.

In beiden Fällen hatte er den schwarzen Opel Diplomat gesehen. Er wusste nun, wo sich Damian und Lara versteckten.

Dieses Wissen ließ ihn lächeln. Er drehte seinen Kopf und sah zu seinem neuen Herrn hinüber, aber auch der beachtete ihn nicht, ließ ihn einfach auf der Straße krepieren.

Jaakal fühlte, dass das Ende kam.

Er schloss seine Lider.

Hitze übermannte ihn.

Dann zuckten die Flammen über seinen Körper.

Verbrannten ihn.

Und mit ihm ging das Wissen, wo sich Lara und Damian versteckten.



Lara blickte durch die Windschutzscheibe und versuchte, sich daran zu erinnern, wo sie abbiegen musste, um in die Straße des Hotels zu kommen. Mit viel Glück hatte sie bis hierher gefunden und nun konnte es nicht mehr weit sein.

Neben ihr lag Damian mit geschlossenen Augen. Sie hatte ihm noch keine Schmerztabletten gegeben, aber es schien ihm gerade ein wenig besser zu gehen. Sein Brustkorb hob und senkte sich in regelmäßigen Zügen, und soweit sie es beurteilen konnte, zitterte er nicht mehr. Aber um seine Mundwinkel zuckte es hin und wieder, sodass sie wusste, die Schmerzen lauerten noch in ihm.

Dann entdeckte Lara plötzlich das Hotel in einer Seitenstraße. Sie sandte ein stummes Dankesgebet gegen den Himmel und bog ab. Direkt vor dem Hoteleingang war sogar eine Parklücke frei und Lara steuerte das Fahrzeug hinein. Als sie den Motor abstellte, entwich ihr ein Seufzer der Erleichterung. Sie hatte es geschafft.

Aber schon lag die nächste Herausforderung vor ihr. Sie musste Damian irgendwie ins Hotel und dort in den ersten Stock schleppen. Nun verfluchte sie die Tatsache, dass ihr Zimmer ganz hinten am Ende des Ganges lag.

»Damian«, fragte sie leise.

Er schlug die Augen auf. »Ja?«

»Wir sind da.«

Ächzend wandte er den Kopf und blickte auf das Hotel. »Gut«, sagte er leise.

»Ich muss dich aufs Zimmer bringen, aber allein schaffe ich das nicht. Du musst mir helfen. Meinst du, du kannst gehen?«

»Ich werde es versuchen.«

»Dann komm ich jetzt auf die andere Seite rüber und helfe dir beim Aussteigen.«

Lara zog den Zündschlüssel ab, stieg aus und ging zur Beifahrerseite. Damian kippte ihr fast entgegen, als sie die Wagentür öffnete, aber er fing sich rechtzeitig. Wie ein alter Mann schob er sein rechtes Bein aus dem Fahrzeug und setzte den Fuß auf. Er drehte sich im Sitz und das linke Bein folgte. Lara streckte ihm die Hand entgegen. Sie zog mit aller Kraft, während er sich mit der anderen Hand vom Sitz abdrückte.

Dann stand er aufrecht. Kurz sackten seine Knie ein, aber er blieb stehen. Lara sah, dass seine Beine zitterten. Sie legte sich seinen Arm um die Schulter und umfing mit dem anderen seine Hüfte. Gemeinsam stolperten sie los. Schritt für Schritt. Einen Fuß vor den anderen.

Lara drückte die Tür des Hotels mit der Schulter auf und beide schoben sich in die Lobby. Danach ging es an der Rezeption vorbei und mühsam die Treppe hinauf.

Als Lara Damian gegen die Wand vor ihrem Zimmer lehnte und die Tür aufschloss, war sie vollkommen erschöpft. Damian ging es wieder schlechter. Er keuchte schwer. Sein Gesicht hatte jede Farbe verloren.

Lara bugsierte ihn zum Bett und ließ ihn darauf fallen. Mit letzter Kraft wälzte sie ihn aus dem Mantel, öffnete den Bund seiner Hose und zog ihm die Schuhe aus. Er sah ihr in die Augen. Hilflos wie ein kleines Kind. Lara strich ihm über die Wange und küsste seine Stirn, dann ging sie ins Badezimmer und holte ein Glas Wasser.

Sie musste seinen Kopf anheben, um ihm die Schmerztabletten in den Mund zu schieben. Sie kannte das Medikament von ihrer Mutter, die oftmals unter Migräne litt. Sie gab Damian eine große Menge. Er war kein Mensch und irgendwelche Nebenwirkungen wären ihr kleinstes Problem. Damian musste sich ausruhen. Schlafen. Das ging nur, wenn er einigermaßen schmerzfrei war.

Nachdem Damian die Tabletten heruntergewürgt hatte, fielen ihm die Augen zu.

Zehn Minuten später war er eingeschlafen.

Nun endlich ließ sich auch Lara auf die Matratze sinken.

Sie war zu fertig, um verzweifelt zu sein oder sich Gedanken über den morgigen Tag zu machen. Kaum waren ihre Lider geschlossen, schlief auch sie ein.



Jarael hatte alles beobachtet. Er sandte Gabriel telepathisch eine Nachricht. Kurz darauf materialisierten mehrere Engel neben ihm.

Gabriels Gesicht war ernst, als er ihn anblickte. Jarael berichtete ihm, was er gesehen hatte.

»Er stirbt«, stellte der Anführer der Engel fest.

Neben ihm stand Danas. Seine Augen verrieten seine Unruhe.

»Was können wir tun?«, fragte er heiser.

Gabriel sah ihn ruhig an. »Nichts. Wir können nichts tun.«

»Aber …«

»Nein, Danas. Seine Zeit ist gekommen. Wir können ihm nicht helfen.« Gabriel schaute in die Runde. »Es geht um Lara. Der Zeitpunkt ihrer Bestimmung naht. In wenigen Stunden muss Lara ihrem Vater gegenübertreten, dann wird sich das Schicksal der ganzen Welt erfüllen. Bis dahin müssen wir sie schützen.«

Danas schwieg.

»Lasst uns den Herrn um Kraft für den morgigen Tag beten. Lasst uns darum bitten, dass er seine Hand über Lara hält, und vielleicht findet unser Bruder ein gnädiges Ende ohne Qualen.«

Sie alle senkten die Häupter und sprachen das uralte Gebet der Engel. Als die Worte in ihrem Geist verklangen, kehrte die Hoffnung zurück.


48.  23.00 Uhr, nur noch 60 Minuten

Der Tag war wie ein Gespenst gekommen und gegangen. Lara hatte bis in den frühen Vormittag hinein geschlafen. Von Albträumen geplagt, hatte sie sich unruhig hin und her gewälzt und dementsprechend müde fühlte sie sich.

Damian war erst gegen 14 Uhr erwacht. Sein Zustand war unverändert schlecht. Schwach und von Krämpfen geplagt hatte er sich kaum auf seine Umgebung konzentrieren können.

»Damian.«

Er hatte sie nur angesehen.

»Wo ist das Portal?«, fragte Lara.

In seinem Gesicht zuckte es, während er sich konzentrierte.

»Es ist … das Brandenburger Tor«, sagte er schließlich mit schwacher Stimme.

Lara seufzte erleichtert auf. Das würde sie finden.

Nachdem sie ihm weitere Schmerztabletten gegeben hatte, auch diesmal wieder eine mehrfach erhöhte Dosis, war er wieder eingeschlafen.

Sie selbst hatte den Tag am Fenster sitzend verbracht, in den kleinen Hof hinuntergestarrt und versucht, an nichts zu denken, was ihr gar nicht so schwergefallen war. Irgendwie war jede Lebenskraft aus ihrem Körper geflohen. Sie fühlte sich alt und müde. Ziellos kreisten ihre Gedanken umher, ohne dass sie einen greifen und sich mit ihm auseinandersetzen konnte. So waren die Stunden vergangen. Ohne Tränen, aber auch ohne Hoffnung.

Lara blickte auf den billigen Wecker, der neben dem Bett auf dem wackeligen Nachtisch stand. Es war so weit. Sie musste gehen.

Mühsam erhob sie sich vom Stuhl, streifte die neue Jacke über und trat ans Bett.

Damian lag da wie auf einem Gemälde. Seine Gesichtszüge waren entspannt und sein Atem ging ruhig und gleichmäßig. Lara betrachtete ihn lange. Sie nahm dieses Bild in sich auf. Für die Ewigkeit. Sein schmales Gesicht mit der markanten Nase, die langen Wimpern, die seine wunderbaren grauen Augen verbargen, das lange schwarze Haar, das zerzaust um seinen Kopf lag.

Ihr Herz wurde ihr schwer, weil sie ihn hier schutzlos zurücklassen musste, aber was konnte sie tun?

Nichts.

Sie beide würden die Nacht nicht überleben. Das Schlimme daran war nicht der Tod, sondern dass sie fern voneinander sterben würden.

Lara hätte sich so gewünscht, dass Damian in ihrer letzten Stunde auf Erden bei ihr war. Aber wie sie ihn da liegen sah, schlafend wie ein Kind, war sie auch ein wenig stolz auf sich. Sie hatte den Jungen, den sie liebte, in einer fremden Stadt in Sicherheit gebracht und dafür gesorgt, dass es ihm etwas besser ging. Sie beugte sich über ihn, hauchte einen Kuss auf seine Stirn.

»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte sie.

Er schlug die Augen auf. Sein Blick war klar. Er sah sie an.

»Ich liebe dich auch, mein Herz.«

Sie strich sanft über seine Wange. Eine Träne entfloh ihren Augen, fiel auf ihn herab, auf seine Lippen. Er legte den Finger darauf, so als wolle er ihre Form erfühlen.

»Ich gehe jetzt«, sagte Lara.

»Nein. Nicht ohne mich.« Er setzte sich auf. Sein Gesicht verzerrte sich, aber er schaffte es, seine Füße auf den Boden zu stellen.

»Gib mir meine Stiefel.«

»Damian … du kannst nicht …«

Er beugte sich ächzend vor und griff selbst danach.

»Ich kann. Und ich werde dich nicht allein lassen.«

Lara sah seine Entschlossenheit. Obwohl sie wusste, dass er es kaum schaffen konnte, war sie auch irgendwie froh, nicht allein ihrem Vater gegenübertreten zu müssen.

Sie bückte sich und half ihm in die Stiefel hinein. »Hast du starke Schmerzen?«

Er sah sie an. »Ja, aber es wird gehen. Gib mir bitte noch ein paar Tabletten und ein Glas Wasser.«

»Es sind nicht mehr viele übrig.«

»Ich werde alle auf einmal nehmen. Es wird reichen.«

Lara ging ins Bad und kehrte mit einem gefüllten Glas zurück. Sie drückte die restlichen Tabletten aus der Blisterpackung und Damian spülte sie auf einmal herunter.

»Bitte hilf mir auf.«

Sie schob ihren Arm unter seinen und zog ihn auf die Füße. Wackelnd stand er da, gewann aber mit jeder Sekunde, die verging, mehr Sicherheit.

Damian fasste nach seinem Mantel, der auf dem Bett lag, und zog ihn an. Seine Bewegungen waren quälend langsam, aber er schaffte es, ohne Hilfe hineinzuschlüpfen.

Schließlich blickte er sie an und lächelte.

»Von mir aus kann es losgehen.«



Erneut fuhr Lara durch das nächtliche Berlin. Damian saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und lotste sie. Sie fuhren die Straße des 17. Juni entlang. Vor ihnen tauchte das erleuchtete Brandenburger Tor auf.

»Fahr da vorne rechts ab. Langsam, aber halt nicht an, wenn du nicht musst. Ich will sehen, ob sich irgendwelche Dämonen oder gefallene Engel dort herumtreiben.«

Lara folgte seinen Anweisungen. Am Platz des 18. März hielt sie sich rechts, während Damian zum Fenster hinausstarrte.

»Ich sehe nichts«, meinte er. »Aber natürlich können sie sich auf der anderen Seite des Tores am Pariser Platz verstecken. Wir müssen das Auto abstellen und zu Fuß gehen. Ich möchte, dass wir uns dem Brandenburger Tor durch den Park nähern. So kommen wir unauffällig in die Nähe des Portals, ohne dass uns jemand sieht.«

Lara fuhr noch ein Stück die Straße entlang und parkte den Opel. Als sie die Fahrzeugtür öffnete, schlug ihr ein eiskalter Wind entgegen, der erste Schneeflocken mit sich brachte. Sie blickte zum wolkenverhangenen schwarzen Himmel hinauf. Das Schneetreiben wurde von Sekunde zu Sekunde dichter.

Gut, so waren sie noch schwieriger für ihre Feinde zu entdecken.

Sie fröstelte und schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Damian hingegen schien die Kälte nicht zu spüren. Aufmerksam sondierte er die Umgebung. Er wirkte schwach, stand gebeugt da, aber etwas von seiner alten Kraft schien zurückgekehrt zu sein.

Doch sie täuschte sich, denn als er den ersten Schritt machte, sackten ihm die Beine weg und er sank zu Boden. Auf die Knie. Er gab keinen Laut von sich und versuchte sofort, wieder auf die Füße zu kommen, aber es gelang ihm erst, als Lara ihn am Mantel packte und auf die Beine zog. Sie sprachen nicht darüber. Lara hakte sich bei Damian unter und stützte ihn, so gut es ging.


49.  23.45 Uhr, 15 Minuten bis zur Ewigkeit

Im Park war es noch düsterer als auf der Straße. Büsche und Bäume waren inzwischen mit Schnee bedeckt. Lara stolperte mit Damian den Weg entlang.

Der Wind hatte zugenommen und trieb die Schneeflocken so dicht vor sich her, dass Lara das Gefühl hatte, durch Watte zu gehen. Man sah kaum fünf Meter weit und sie musste aufpassen, dass sie nicht die Richtung verlor und im Kreis herumlief. Es war kalt. So kalt. Ihr Gesicht brannte wie Feuer, während ihre Finger sich scheinbar in gefühlloses Metall verwandelt hatten. Sie spürte sie kaum noch.

Die neue Lederjacke mochte zwar schick sein, aber für dieses Wetter war sie vollkommen ungeeignet. Immer wenn eine Windböe sich ihr entgegenstellte, war es, als packe sie eine eiskalte Faust und rüttele sie durch. Die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen kämpfte sich Lara vorwärts. Damian hielt Schritt, so gut es ging, aber es war eigentlich so, dass Lara ihn vorwärtsschleppte, während er sein ganzes Gewicht auf sie stützte.

Das fahle Licht der Parklaternen begleitete ihren Weg. Lara sah ihren Schatten auf dem Boden, der sich von Laterne zu Laterne mit Damians Schatten vereinte und wieder trennte.

Sie hatten den Park fast durchquert, als sich vor ihnen ein Schemen aus dem Schneefall schälte. Zuerst nahm Lara nur einen grauen Schatten wahr, aber dann verwandelte sich die scheinbar fließende Form in eine Gestalt, die direkt auf sie zukam.

Ben!

Lara erschrak bis in den Grund ihres Herzens. Das konnte nicht sein. Nicht so kurz davor. Es durfte nicht sein. Er konnte sie nicht gefunden haben. Wie war er hierher gekommen? Und dann verstand Lara. Ben musste das Ziel ihrer Reise gekannt haben. Er hatte schlichtweg darauf gewartet, dass sie hier auftauchen würden, und wahrscheinlich hatte er sich auch überlegt, dass sie sich dem Brandenburger Tor durch den Park nähern würden. Sie blieb stehen. Neben ihr hob Damian den Kopf, starrte auf seinen Feind.

Weitere Schatten tauchten aus dem Schneetreiben auf. Junge Männer und Frauen. Dämonen in menschlicher Gestalt. Sie kamen näher, bildeten einen dichten Kreis um sie und schnitten ihnen alle Fluchtwege ab.

Eine Träne lief unbeachtet Laras kalte Wange hinab. Sie war so weit gekommen und jetzt war alles aus. Sie würde es nicht bis zum Portal schaffen, konnte ihr Schicksal nicht erfüllen, was immer das auch für sie und die Welt bedeuten mochte.

Sie sah Ben direkt in die Augen. Er grinste.

»Nun habe ich dich doch noch gefunden«, sagte er ruhig. Der Wind zerrte an den Worten, aber sie trieben Lara entgegen, jagten ihr Schauer über den Rücken. Neben ihn trat Jessi. Ihre Augen blickten hasserfüllt auf sie, während der Sturm ihre langen schwarzen Haare wie einen Schleier um ihr Gesicht wehte.

Lara spürte Panik in sich aufsteigen, zwang sich aber, wenigstens nach außen hin ruhig zu wirken.

»Was willst du, Ben?«, fragte sie.

Er schaute sie überlegen an. »Das weißt du doch?«

»Du wirst mich nie bekommen«, schrie ihn Lara plötzlich an. »Hörst du mich? Niemals. Lieber sterbe ich.«

Damian löste sich von Lara und trat zur Seite. Ein goldenes Schwert erschien in seiner Hand. Es schimmerte und leuchtete inmitten des Schneetreibens.

Ben wandte den Kopf ein wenig und blickte auf Damian, der sich nur schwankend auf den Füßen halten konnte.

»Das ist lächerlich«, sagte er.

»Komm und kämpfe mit mir«, entgegnete ihm der Engel, aber jeder konnte sehen, dass ihm die Kraft dafür fehlte. Ben wirbelte um seine eigene Achse und schlug Damian mit der Faust ins Gesicht. Damian wurde zu Boden geworfen. Er blutete aus Mund und Nase, versuchte, wieder aufzustehen, aber seine kraftlosen Beine versagten ihm den Dienst.

Der Anblick seiner Hilflosigkeit entfachte eine Wut in Lara, wie sie es niemals für möglich gehalten hätte. Hinter ihren Augen leuchteten rote Sterne auf. Ihre Lippen verzerrten sich vor Hass auf Ben und ihre hilflose Situation. Irgendetwas in ihr zerbrach, schaffte Platz für Neues. Für ein Wesen, das in ihr gelauert hatte. Von Anbeginn ihrer Zeit auf Erden.

Sie spürte, wie sich ihr Körper wandeln wollte, wusste aber nicht, wie sie es zulassen konnte. Noch sperrte sich ihr altes Ich gegen die Veränderung. Lara streckte beide Arme zur Seite. Flammen jagten nun über ihren Leib, wanderten ihre Arme und Beine entlang. Als sie den Mund aufriss, um aufzuschreien, drang auch aus ihm Feuer heraus, züngelte um ihre Lippen, als spreche sie keine Worte, sondern Flammen.

Ben löste sich aus seiner Starre. Er brüllte den Dämonen einen Befehl zu, aber die zögerten verwirrt. Noch während er sie anschrie, erschienen flimmernde Gestalten, traten aus dem Schneetreiben heraus und an die Gruppe heran. In ihren Händen Waffen aus reinem Licht.

Die jungen Männer und Frauen, die Ben dienten, schrien auf, nahmen dämonische Gestalt an und warfen sich den Engeln entgegen.

Angeführt von Danas stürzten sich die Krieger des Himmels in den Kampf. Sofort erfüllten Kampfschreie und das Brüllen der Dämonen die Luft, aber der Lärm wurde vom Wind in alle Richtungen davongeweht, sodass kein Mensch ihn hören konnte.

Laras Verwandlung war noch nicht vollzogen. Sie selbst sah ihre Umgebung wie durch einen roten Schleier. Als sie zur Seite blickte, entdeckte sie Damian, der versuchte aufzustehen. Er hockte auf den Fersen und benutzte sein Schwert, um sich abzustützen.

Dieser Anblick berührte sie nicht. Eigentümlich distanziert beobachtete sie seine Hilflosigkeit. In ihr war nur noch Wut und Zorn.

Und Hass.

Unendlicher schwarzer Hass.

Aber sie konnte ihn nicht freilassen. Er war wie eine tonnenschwere Kette, die verhinderte, dass sie frei war.



Ben hatte sich von seiner Verblüffung erholt. Der unglaubliche Anblick, der sich ihm bot, hatte ihm für Momente den Atem verschlagen. Lara schien das Feuer selbst zu sein. Züngelnde Flammen tanzten über ihren schlanken Körper, drangen aus Mund, Nase und den Ohren, selbst aus den Augen zuckten sie hervor. Natürlich, Lara war ein Kind der Hölle. Ohne dass er wusste, warum, ahnte er, dass alle seine Träume von Macht und Reichtum enden würden, wenn es Lara gelang, ihre höllische Gestalt anzunehmen.

Neben ihm tobte der Kampf zwischen Engeln und Dämonen. Höllenwesen starben kreischend, während Himmelskrieger lautlos im Licht vergingen. Es war ein unglaublicher Kampf, wie es ihn nie zuvor auf Erden gegeben hatte. Noch war nicht abzusehen, welche Seite den Sieg davontragen würde.

Es war an der Zeit zu handeln.

Ben machte einen Satz nach vorn, warf sich auf die entflammte Lara, riss sie mit sich zu Boden. Das Mädchen fiel hart auf den Rücken, schlug mit dem Kopf auf, war aber nicht bewusstlos. Die Flammen um sie herum erstarben augenblicklich. Die Verwandlung war aufgehalten worden.

Seine Hände legten sich um ihren Hals. Er hatte nicht vorgehabt, sie zu töten, aber irgendwie geschah plötzlich alles wie von selbst. Die Kraft seiner Finger wurde stärker. Das Mädchen unter ihm röchelte verzweifelt nach Luft.

Und Ben genoss diesen Anblick.

Lange schon war er nicht mehr so glücklich gewesen.

Ja, stirb du Schlampe! Hauch deinen Atem aus und verrecke!



Lara konnte nichts sehen. Ihre Augen waren wie zugeklebt. Sie selbst war nur noch Schmerz. Sie verstand nicht, was geschehen war, nur dass etwas schwer auf ihr lag und ihr den Atem raubte. Ihr Hals brannte innen wie außen. Sie bekam keine Luft mehr. Lara wollte um Hilfe rufen, aber kein Laut verließ ihre Lippen.

Sie wand sich verzweifelt, aber es gab kein Entkommen.

Und ihre Kräfte schwanden.



Damian hatte es endlich auf die Füße geschafft. Niemand beachtete den sterbenden kraftlosen Engel. Schwankend wie ein Baum im Wind, hielt er sich gerade so aufrecht. Das goldene Schwert ruhte kraftlos in seiner Hand, während seine Augen fieberhaft nach Lara suchten.

Dann fand er sie.

Ben hatte sie niedergeworfen, saß nun auf ihr und schien sie zu würgen. Lara wehrte sich nicht mehr.

Der schreckliche Anblick weckte verzweifelte Wut in ihm, gab ihm aber keine Kraft. Schwach, hilflos taumelnd machte er den ersten Schritt.



Plötzlich wurde Ben bewusst, was er da gerade tat. Er war im Begriff, den einzigen Menschen zu töten, der ihm zu Reichtum und Macht verhelfen konnte. Zur Herrschaft über die ganze Welt. So viele Jahre war er ein vaterloser Bastard gewesen, ein Wesen halb Mensch, halb dunkler Engel und nun so kurz vor dem Ziel all seiner Träume war er dabei, selbst alles zu zerstören.

Ben versuchte, seine Hände von Laras Hals zu lösen, aber es gelang ihm nicht. Im Gegenteil, der Druck seiner Finger nahm noch zu, als ob sie ihm den Gehorsam verweigerten.

Hilflos warf er den Kopf in den Nacken und brüllte seine Verwirrung in einem einzigen Wort heraus.

»Nein!«



Ein weiterer Körper formte sich in der Dunkelheit und verdrängte die ihn umgebende Luft.

Nakamesh war erschienen.

Ruhig stand er da, beobachtete das Geschehen um sich herum. Engel und Dämonen in einem absurden Kampf. Es interessierte ihn nicht. Seine Augen suchten und fanden Ben, der sich über das Mädchen beugte.

Nakamesh konnte aus seiner Position heraus nicht erkennen, was er da tat, aber es war ihm auch gleichgültig. Satans Auftrag, ihm seine Tochter zu bringen, war vergessen, nur noch der brennende Wunsch nach Rache für Beknathars Tod erfüllte ihn.

Leise sprach er die magischen Worte und eine schwarze Klinge erschien in seiner Faust.

Ein wildes Grinsen zuckte über sein Gesicht.

Dann vollführte er einen gewaltigen Satz durch die Luft.

Das hoch erhobene Schwert stieß mit ihm herab, durchbohrte Bens Rücken und drang mit ungeheurer Wucht in Lunge und Herz ein.

Ben kreischte schmerzvoll auf. Sein Kopf flog in den Nacken. Den Mund weit geöffnet, die Augen aufgerissen, versuchte er, sich umzudrehen, aber Nakameshs Klingen drehten sich in den Wunden, verwüsteten das Innere seines Körpers. Seine Rache verlangte einen grausamen Tod.

Langsam lösten sich Bens Hände von Laras Hals, dann kippte er stumm zur Seite. Für ihn hielt der Tod kein Feuer bereit, nur ein leises Flüstern auf seinen Lippen, mit dem er starb.


50.  23.55 Uhr, noch fünf Minuten

Lara bekam mit einem Mal wieder Luft. Sie schlug die Augen auf. Um sie herum brannten Feuer in den Büschen, dort wo Dämonen ihren letzten Atemzug getan hatten und in Flammen vergangen waren. Es war eine gespenstische Szenerie.

Noch immer lag etwas schwer auf ihrem Brustkorb.

Lara drehte den Kopf. Es war Bens Arm, der sie beinahe zärtlich umschlang. Angewidert schob sie ihn zur Seite. Er rührte sich nicht. Scheinbar war er tot.

Aber wie war er gestorben?

Dann entdeckte sie den dunklen Engel, der auf sie herabstarrte. In seinem Blick stand kalte Grausamkeit und Lara wusste, dass sie keine Gnade zu erwarten hatte.

Die Faust des Höllenkriegers packte Lara und hob sie hoch, bis ihre Füße über dem Boden schwebten. Er zog sie zu sich heran und sein heißer Atem strich über ihr Gesicht. Lara zuckte zurück, aber es gab kein Entkommen.

»Menschenkind, du allein trägst die Schuld am Tod meines Bruders. Dafür wirst du jetzt bezahlen und durch meine Hände sterben«, grollte die düstere Stimme des gefallenen Engels.

Lara schlug ihm verzweifelt ins Gesicht, aber er verzog nicht einmal eine Miene.

»Fahr zur Hölle, du Kreatur«, zischte sie ihn an.

Er grinste.

Bleckte die Lippen.

Dann plötzlich schien er etwas in seinem Rücken bemerkt zu haben, denn er wirbelte herum.

Vor ihm stand Damian. Unsicher auf den Füßen, aber die Spitze seines Schwertes zitterte nicht und war drohend auf Nakamesh gerichtet.

Das Grinsen des dunklen Kriegers wurde noch breiter, als er sah, wer ihm da gegenüberstand. Achtlos ließ er Lara zu Boden fallen.

»Du!«

Ein einziges Wort.

Lara erschauerte bei seinem Klang.

Nakamesh stürzte nach vorn. Seine beiden Schwerter wirbelten auf Damian zu. Der versuchte auszuweichen, aber Lara erkannte, dass es ihm nicht gelingen würde. Sie schrie auf.

Doch die Klingen erreichten Damian nicht, denn ein Speer aus reinem Licht hielt die Waffen auf, warf sie zurück. Nakamesh taumelte überrascht zwei Schritte zur Seite.

In einer Säule aus grellem Licht war Gabriel erschienen.

Nakamesh starrte ihn an, dann verzog er die Lippen.

»Mein Ruhm wird in die dunklen Hallen der Hölle geschrieben werden, wenn ich dich töte«, knurrte er.

Gabriel wandte den Kopf zu Lara, ohne den dunklen Engel aus den Augen zu lassen.

»Geh, mein Kind. Erfülle dein Schicksal.«

Lara rappelte sich auf. Verzweiflung beherrschte ihr Antlitz.

»Ich …«, setzte sie an.

»Dir bleibt nicht mehr viel Zeit oder wir alle werden sterben«, sagte der Führer der Engel.

Lara sah etwas in seinen Augen, das ihr Kraft gab.

Zuversicht.

Sie wirbelte herum und rannte los.


51.  Mitternacht am 6 666. Tag

Lara war bis kurz vor das Berliner Wahrzeichen gekommen, als die Luft vor dem Brandenburger Tor wild zu flimmern begann. Plötzlich wirkte es, als sähe man die Umgebung durch fließendes Wasser.

Satan erschien in dieser Welt.

Alles um ihn herum flirrte, als seine Gestalt sich im mittleren und größten der fünf Torbögen kristallisierte. Er war in menschlicher Gestalt gekommen, sah aus wie ihr Vater, so wie sie ihn von Fotos und aus dem Traum kannte, als sie am Strand entlanggegangen waren. Er trug einen einfachen schwarzen Anzug mit für das Wetter unpassenden glänzenden Halbschuhen aus Leder.

Ihr Vater hatte keine Krawatte umgebunden, das blütenweiße Hemd stand am Hals offen. Er wirkte wie ein Mann, der gerade aus der nicht weit entfernten Oper gekommen war, als er lässig seine Hände in die Hosentaschen schob und auf sie zukam.

Plötzlich wurde Lara bewusst, dass sich nichts mehr in ihrer Umgebung bewegte. Die wenigen Fahrzeuge auf dem Platz des 18. März fuhren nicht mehr weiter. Lara drehte sich um. Alle Kämpfe waren erstarrt. Mitten in der Bewegung. Schwerter, die nun in der Luft verharrten und nicht mehr herabstießen. Krallen wie versteinert in der Luft schwebend. Aufgerissene Münder der Dämonen, aus denen kein Laut drang. Gabriel, der mit seinem Speer versuchte, die zustoßende gebogene Klinge des dunklen Engels abzuwehren. Beide Waffen starr, wie in die Luft gemeißelt.

Sie sah Damian, der ungeachtet der Gefahr unmittelbar vor ihm seinen Kopf in ihre Richtung wandte. Er wankte nicht mehr, auch all seine Bewegungen waren eingefroren. Und dann entdeckte Lara das Unglaubliche. Selbst die Natur hatte innegehalten. Nichts bewegte sich mehr. Keine Schneeflocke fiel zu Boden. Als sie die Hand ausstreckte, konnte sie einzelne Flocken aus der Luft greifen, die auf ihrer Haut zerschmolzen.

Satan hatte die Zeit angehalten.

Lara wurde bewusst, wie mächtig der Herrscher der Hölle war. Dagegen war sie machtlos. Wie hatte sie nur glauben können, ihm zu widerstehen? Doch obwohl sie schwarze Gedanken überfluteten, verspürte sie einen unerwarteten Antrieb, es wenigstens zu versuchen. Irgendwo in ihr trieb sie eine Kraft an weiterzumachen.

Sie würde so oder so sterben, wenn nicht noch Schlimmeres mit ihr geschah, was hatte sie zu verlieren?

Satan kam gemächlich auf sie zu. Es war ein fantastischer Anblick, wie er die erstarrte Welt durchquerte. Schneeflocken fielen nicht auf ihn, sondern wurden von seinem Körper verdrängt.

Schließlich stand er vor ihr.

Und er sah aus wie ein Vater.

Wie ihr Vater.

Sein Lächeln wirkte echt. In seinen Augen stand Liebe. Zögernd streckte er eine Hand aus und streichelte Lara sanft über die Wange.

»Du bist gekommen«, sagte er. Lara hörte Stolz und Zufriedenheit in seiner Stimme. »Zu mir.«

»Ja, Vater.« Sie schluckte. »Was wird nun geschehen?«

Er blinzelte ihr zu.

»Oh, es ist ganz einfach. Wir gehen jetzt nach Hause. An den Ort, an den du gehörst.«

»Nein.« Sie sagte es in vollkommener Ausgeglichenheit, ohne zu wissen, woher sie die Kraft und den Mut nahm.

»Nein?«, wiederholte Satan überrascht. »Aber deshalb bist du doch hier.«

»Ich bin gekommen, weil ich keine andere Wahl hatte. Wenn ich mein Leben zurückmöchte, muss ich mich dir stellen. Also sag mir, was du zu sagen hast, oder tu, was du glaubst, tun zu müssen, aber danach lass mich in Ruhe.«

»Ich bin dein Vater«, sagte der dunkle Fürst, als würde das alles erklären.

»Das bist du nicht, warst du nie. Nicht einen einzigen Tag in meinem Leben. Ich brauche dich nicht. Niemals.«

Satan sah sie ernst an. »Du wurdest nicht geboren, um ein Mensch zu sein.«

»Aber das bin ich«, entfuhr es Lara heftig. »Siehst du das denn nicht? Ich bin ein ganz normales Mädchen, das nichts anderes will als andere Menschen auch, ein ruhiges Leben und ein wenig Glück. Ich will lieben, nicht hassen. Leben schenken, nicht nehmen. Du hast vor langer Zeit den falschen Weg gewählt und nun verlangst du von mir das Gleiche.«

»Ich bin, was ich bin, und ich denke nicht, dass du in deiner irdischen Winzigkeit beurteilen kannst, was damals geschah.«

Lara hörte den Zorn in seiner Stimme und erkannte, dass sie dabei war, alles falsch zu machen. Ein wütender Höllenfürst war das Letzte, was sie im Augenblick gebrauchen konnte.

Sie drehte sich und deutete auf Damian. »Ich liebe ihn, von ganzem Herzen. Wenn in dir irgendein Gefühl für mich ist, dann lass mich diese Liebe leben.«

Satans Blick fiel auf Damian. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Seine Worte waren es nicht. »Er stirbt, und das ist gut so. Damian hat mich verraten, mein Vertrauen missbraucht und sich gegen mich gestellt. Wenn er nicht schon fast tot wäre, würde ich ihn persönlich vernichten.«

»Er hat alles nur aus Liebe zu mir getan.«

Satan sah sie verächtlich an. »Denkst du wirklich, das interessiert mich?« Er streckte den Arm in Richtung Brandenburger Tor aus. »Dort, hinter diesem Portal tobt eine Schlacht, deren Ausmaß du dir nicht einmal annähernd vorstellen kannst. Unzählige Dämonen überfluten mein Reich und ihr Ziel ist es, in diese Welt einzudringen. Wenn dieses letzte Tor fällt, werden sie das Land überschwemmen, Schmerz und Qual werden ihnen folgen. Das Licht der Sonne wird erlöschen, in Blut ertrinken. Die Menschen werden zu Millionen unter der Sense fallen, gemäht wie frisches Gras. Ihre Schreie und Hilferufe werden den Himmel zum Einsturz bringen und dann herrschen Chaos, Tod und Verderben für alle Zeiten.« Er blickte Lara fast schon belustigt an. »Und du glaubst, eure kleine Romanze interessiert mich?«

»Ich habe verstanden, du brauchst meine Hilfe, um all das zu verhindern.«

»Im Augenblick stehen Hunderttausende dunkler Engel einer Masse von Dämonen gegenüber, die von Horizont zu Horizont reicht. Sie halten die letzte Festung. Solange diese Mauern stehen, fällt das Tor nicht, aber wir werden nicht für alle Ewigkeit standhalten können. Es sind einfach zu viele.«

»Was kann ich tun?«, fragte Lara.

»Komm mit mir, meine Tochter. Folge mir in die Hölle und wir werden uns gemeinsam den Horden entgegenstellen. Wenn wir unsere Macht vereinen, können wir sie bezwingen.«

»Was ist mit ihm?«

»Damian?«

»Kannst du etwas für ihn tun?«

»Nein.« Satan schüttelte den Kopf. »Er stirbt. Der Schöpfer aller Dinge hat es so eingerichtet, dass weder Engel noch die Krieger der Dunkelheit lange in dieser Welt verweilen können, ohne Schaden zu nehmen. Wende dich mit deinem Wehklagen an ihn.«

»Weißt du, was?«

»Was?«

»Du hast nicht einmal den Bruchteil von Damians Größe. Er kann lieben, verzeihen und Geborgenheit geben. In dir hingegen ist nur Stolz und Hass.«

»Können wir jetzt gehen?«

»Nein.«

Sie wandte sich ab.

»Wo willst du hin? Die Zeit drängt. Hier mag sie stillstehen, aber in der Hölle tobt die Schlacht auch weiterhin.«

»Du wirst wohl kurz warten müssen«, sagte sie über die Schulter hinweg und ging zu Damian.

Er stand wie eine lebendige Statue vor ihr. Seine Augen waren geöffnet, schienen sie anzublicken, aber nichts an ihm regte sich.

Lara trat vor ihn, umfasste sanft sein Kinn und hauchte einen Kuss auf seine Lippen.

»Ich muss jetzt gehen, mein Liebster. Ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen.« Tränen strömten über ihr Gesicht. »Du sollst wissen, dass ich dich über alles liebe und es immer tun werde. Verzweifle nicht, mein Herz, auch wenn wir sterben, kann uns nichts trennen, denn ich werde die Ewigkeit durchstreifen, bis ich dich wiedergefunden habe und in meine Arme schließen kann.«

Noch einmal küsste sie ihn, dann drehte sie sich um und schritt hoch erhobenen Hauptes zu Satan hinüber.

Er sah sie an. Fast glaubte sie, so etwas wie Respekt in seinen Augen zu entdecken, aber das mochte ein Wunschtraum sein.

»Ich bin so weit«, sagte Lara.

»Dann lass uns gehen.«

Er streckte die Hand nach ihr aus und Lara ergriff sie.

Dann verschwanden sie in der Dunkelheit.


52.

Als die Zeit nicht mehr stillstand, geschahen mehrere Dinge gleichzeitig. Damian stolperte und fiel zu Boden. Dadurch war der Weg frei für Gabriels Speer, der durch die Luft wirbelte und tief in Nakameshs Hals eindrang. Der dunkle Engel erstarrte für einen Moment, dann ließ er sein Schwert fallen, fasste sich an den Hals, zog mit einem Ruck den Speer heraus. Gabriel wurde die Waffe aus den Händen gerissen. Aufrecht stehend, aus einer furchtbaren Wunde blutend, packte Nakamesh den Speer und zerbrach ihn. Die beiden gesplitterten Enden warf er achtlos beiseite.

Dann stand er ruhig da und blickte Gabriel an. Seine Stimme war ein Röcheln, als er sprach.

»Du hast … mir den Tod … eines Kriegers geschenkt. Ich sterbe aufrecht … im Kampf. Dafür danke ich dir …« Seine rechte Hand legte sich auf die Halswunde, als er sie zurückzog, war sie blutverschmiert. »Sieh, mein Blut, Gabriel. Ich … verfluche … dich … trotzdem. Dich und die Deinen.«

Mit dem letzten Wort schlossen sich seine Augen und er kippte zur Seite. Er hatte den Boden noch nicht berührt, als eine gewaltige Flammenzunge ihn hinwegfegte.

Gabriel blickte auf den schwarzen Fleck, den der Tod seines gefallenen Bruders hinterlassen hatte. So viel Hass. Bis zum Schluss hatte Nakamesh das Leben gehasst. Traurig wandte er sich ab.

Die Kämpfe zwischen seinen Engeln und den Dämonen hatten aufgehört. Als der letzte dunkle Krieger gefallen und sie ohne Herrn waren, wandten sich die Höllenjäger um und flohen in die Nacht. Gabriel befahl seinen Engeln, ihnen nicht zu folgen.

Er blickte sie an, als sie langsam auf ihn zukamen und einen Kreis um Damian bildeten, der hilflos am Boden lag.

Sein Körper krümmte sich zusammen und sie alle litten mit ihm, als sie seine Qualen sahen.

Gabriel kniete sich nieder. Er nahm Damians Hand in seine. Mit der anderen Hand strich er sanft über das Gesicht des Sterbenden.

»Ist es so weit?«, presste Damian zwischen den zusammengebissenen Zähne hervor.

»Ja, mein Bruder.«

»Wo ist Lara?«

»Mit ihrem Vater gegangen, die Welt zu retten.«

»Dann ist alles verloren und ich habe versagt.«

»Nein, Damian. Lara ist viel stärker, als wir alle dachten, sie hat die Kraft, sich ihrem Vater entgegenzustellen, sich ihm zu widersetzen. Er kann sie nicht beherrschen, denn auch seine Macht ist endlich.«

»Dann gibt es Hoffnung für sie?«, fragte Damian mit schwacher Stimme.

»Ja, mein Bruder. Sie wird wiederkehren. In diese Welt zurückkommen und nach dir suchen.«

»Aber ich werde nicht da sein.«

Gabriel senkte das Haupt. »Leider nicht.«

Plötzlich ging ein Ruck durch Gabriels Körper. Fast schien es, als durchfahre ihn ein gewaltiger Windstoß. Seine Augen schlossen sich.

Als er die Lider wieder öffnete, leuchteten sie in goldenem Licht. Das Licht strömte aus seinen Augen hervor und umfasste auch den am Boden liegenden Damian.

Dann ertönte eine Stimme, die nicht Gabriels Stimme war.

»Du bist mein Geschöpf«, sagte die Stimme. »So wie alles andere Leben auch und ich habe Gefallen an deinen Taten gefunden. Du sollst nicht sterben und ich will dir deinen sehnlichsten Wunsch erfüllen.«

Das Licht durchströmte Damian nun vollkommen, sodass er von innen zu leuchten schien. Sein Körper löste sich vom Boden, richtete sich auf und schwebte hoch in die Luft. Die Arme weit ausgestreckt, den Kopf in den Nacken gelegt und den Blick zum Himmel gerichtet, sank Damian langsam wieder ab, bis seine Füße fest auf dem Boden standen.

»Deine Liebe zu diesem Mädchen hat Licht in das Dunkel der Welt getragen und so sei es, dass du ein Mensch wirst. Du sollst keine Schmerzen mehr in dieser Welt leiden, sondern in ihr leben und glücklich sein, bis der Tag kommt, an dem du sterben und in den Himmel zurückkehren wirst.«

Gabriels Kopf sank nach diesen Worten auf die Brust. Das Leuchten verging. Damian stand ruhig vor ihm.

Der Führer der Engel schlug die Augen auf. Der goldene Schimmer darin war verschwunden.

Damian legte ihm die Hände auf die Schultern. Tief sah er Gabriel in die Augen.

»Ich danke dir, mein alter Freund. Für alles, was du für mich getan hast.«

»Du wirst nun ein anderes Leben führen, ein Mensch sein.«

»Ja«, sagte Damian.

»Was willst du tun?«

Damian lächelte. »Ich werde hierbleiben. In Berlin. Auf Lara warten. Sie wird zu mir zurückkehren.«

»Das wird sie«, sagte Gabriel ernst. »Wir müssen jetzt gehen, aber unsere Gedanken sind bei dir, mein Bruder.«

»Danke für alles, Gabriel.«

Nacheinander traten die Engel vor Damian, umarmten ihn und verschwanden einer nach dem anderen, so als hätte sie es nie gegeben.

Schließlich war da nur noch ein Engel.

Danas.

Lange sah er Damian in die Augen.

Dann küsste er ihn auf beiden Wangen.

»Ich wünsche dir Glück.«

»Danke, Danas.«

»Wenn du Hilfe brauchst, werde ich da sein.«

Bevor er etwas erwidern konnte, verschwand auch Danas.

Damian wandte sich um.

Schneeflocken tanzten um ihn herum, als er langsam auf das Brandenburger Tor zuging.

Es war eine Nacht voller Zauber, das konnte er spüren.

Als er vor dem Portal stand, fühlte er all die Liebe in sich, die Lara ihm geschenkt hatte.

Damian setzte sich auf den Boden. Er würde darauf warten, dass sie zu ihm zurückkam.

Hier am Tor.

Er würde warten.

Bis sie ihn wiederfand.


In der Hölle

So weit das Auge reichte, lag ödes Land unter einem bleigrauen Himmel. Ein heißer Wind pfiff über die Ebene und trug die Kriegsgesänge der Dämonen heran. Ihr Brüllen ließ den Boden unter Laras Füßen erzittern.

Sie stand auf einem Hügel und blickte auf die Horden unzähliger Höllenwesen herab, die von Horizont zu Horizont reichten. Lara entdeckte eine Festung mit unglaublich hohen Mauern. Dorthin strömten die Dämonen, fluteten gegen die Verteidiger an, die kaum noch ihre Abwehr aufrechterhalten konnten. Wie die Wellen eines Meeres brandeten die Dämonen unablässig gegen die Steinmauern an. Obwohl unzählige unter den Hieben der dunklen Engel fielen, gab es keine Ruhepause in dieser Schlacht, denn sofort war der nächste Dämon heran, der sich den Verteidigern entgegenwarf. Sie kämpften ohne Furcht vor dem Tod, denn alles war besser als ein ewiges Leben als Sklave, gebeugt durch Schmerz und Feuer.

Neben Lara stand Satan, ihr Vater, der noch immer ihre Hand hielt. Auch er blickte auf die bizarre Szene hinab.

»Können sie uns sehen?«, fragte Lara mit einer Ruhe, die sie nicht wirklich empfand, denn das Geschehen und der Umstand, in der Hölle zu sein, überforderte ihren Geist.

»Nein, nur wenn wir das wollen.«

»Es ist unglaublich.«

»Das ist es.«

Sie deutete in die Ferne. »Was leuchtet dort?«

Ihr Vater wandte ihr den Kopf zu und sah sie an. »Das letzte Portal, das die Erde mit der Hölle verbindet. Wir können es nicht schließen und auch nicht zerstören. Unser Schicksal verdammt uns dazu, es bis zum letzten Mann zu verteidigen. Gelingt es uns nicht, die Horden zurückzuschlagen, wird die Welt nach einem Jahrtausend der Qualen zu Asche und Staub werden.«

Lara blickte ihm in die Augen und erkannte die Wahrheit dieser Worte. So würde es geschehen. Es sei denn …

»Du hast mich hierher gebracht, um das zu verhindern«, stellte sie fest.

»Ja. Die Vereinigung unserer Kräfte ist die letzte Hoffnung, die uns noch geblieben ist. Du bist ein neues Wesen mit neuen Kräften, wie sie weder Himmel noch Hölle jemals kannten. Weder Engel noch Mensch, kein Dämon oder gefallener Engel, du allein besitzt Fähigkeiten, die weit über deine Vorstellungskraft hinausgehen.«

»Woher willst du das wissen? Du kennst mich nicht.«

»Ich bin dein Vater, aber ich bin auch Satan.« Seine Handbewegung umfasste alles in dieser Welt. »Auch wenn ich nicht genau weiß, was für Kräfte du beschwören kannst, spüre ich doch grenzenlose Macht in dir.«

Lara sah ihn an, dann blickte sie über das Land, hin zu den Strömen der kämpfenden Dämonen.

»Was soll ich tun?«

Satan berührte sie sanft mit dem Finger an der Stirn. »Schließe deine Augen und sei du selbst. Entdecke tief in dir drin das wahre Wesen deiner selbst. Entdecke, dass du meine Tochter bist, ein Kind der Hölle. Dann wirst du wissen, was zu tun ist.«

Lara schloss die Augen. Alle Eindrücke in ihrem Geist verblassten und die tobende Geräuschkulisse erstarb. Sie dachte weder an Damian noch an ihre Mutter noch an das Leben, das sie geführt hatte, einst als sie nur ein einfacher Mensch gewesen war.

Eine Frage tauchte in ihr auf. Eine flüsternde Stimme, ihre Stimme, die ihr eine Frage zuhauchte.

Wer bin ich?

Dann …

Wer bin ich wirklich?

Und die Antworten berührten sie sanft wie der Wind, der abends durch die Bäume streicht.

Ich bin kein Mensch.

Nicht Satans Tochter.

Ich bin ich.

Lara.

Und wenn ich will, kann ich der Sturm sein.

Wenn ich danach strebe, werde ich das Feuer sein und zu lodernden Flammen werden.

Ich bin Lara.

Sie schlug die Augen auf. Sah auf die Horden hinab. Ihre Kleidung war verschwunden, aber der heiße Wind konnte ihr nichts anhaben.

Nackt stand sie da. Die Arme ausgebreitet.

In ihren Augen war das Weiße verschwunden. Nur noch große blutrote Pupillen leuchteten darin.

Satan wich zurück, als sie ihn anblickte, die Zähne fletschte und mit unnatürlich tiefer Stimme zu ihm sprach.

»Einmal werde ich dir dienen. Ein einziges Mal, weil du mein Vater bist und ich nicht zulassen kann, dass du versagst Das letzte Tor darf nicht fallen, aber wenn vollbracht worden ist, was getan werden muss, werde ich dich für immer verlassen. Du wirst mir nicht folgen, wenn ich in die Welt zurückkehre, um ein Mensch zu sein, und du wirst auch keine Krieger nach mir aussenden. Du wirst mich nie wieder in meinen Träumen besuchen. Das verlange ich und du hältst dich besser an diesen Pakt, denn wenn wir uns noch einmal begegnen, werde ich meine Kraft gegen dich richten und versuchen, dich zu vernichten. Dich und dein Reich.«

Sie sprach die Worte kalt und emotionslos, aber in ihren Augen loderte unvergänglicher Hass.

»So sei es«, sagte Satan, ergriffen von der Macht, die er selbst einst erschaffen hatte.

Das Wesen, das Lara war, wandte sich den Dämonen zu.

Lächelnd schloss sie die Augen.

Dann sprach sie Worte des Windes und des Feuers, die sie in sich gefunden hatte.

Und Lara wurde zum Sturm, der mit Feuer über die Dämonen kam, sodass sie sich niederwarfen, sich ihrer Waffen entledigten, jammerten und flehend klagten. Wer nicht verbrannte, floh.

Aber auch dann noch kam Lara über sie.

Als es getan war, verschwand das Rot aus Laras Augen.

Ohne ein Wort zu ihrem Vater ging sie den Hügel hinunter und folgte dem Leuchten des Portals.

Sie gehörte nicht in diese Welt.


Epilog

Zwei Tage später Der junge Mann stand im Schatten der mächtigen Säulen, als sie in dieser Welt erschien und sich verwirrt umsah. Ihre Kleidung war zerschlissen, aber sie trug einen zufriedenen Ausdruck im Gesicht. Als sie ihn entdeckte, lächelten ihre wunderschönen Augen.

Zögernd erst machte sie einen Schritt, dann lief sie, rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals. Er nahm ihren Schwung auf und wirbelte sie im Kreis, dann ließ er sie sanft auf die Füße sinken. Die vom Himmel strahlende Sonne ließ ihre Gestalten schimmern, während sie einander gegenüberstanden und sich ansahen.

»Du lebst«, sagte Lara atemlos.

Ihr Mund bedeckte sein Gesicht mit unzähligen Küssen.

»Ja«, lachte Damian auf. »Und du bist zu mir zurückgekehrt.«

»Ich habe es dir doch versprochen. Ich habe dir gesagt, dass ich dich suchen und finden werde, wo immer du auch sein magst.«

»Das hast du und ich liebe dich so sehr.«

Seine Lippen legten sich auf ihre und sie verschmolzen zu einem alles verzehrenden Kuss.

»Ich lasse dich nie wieder allein«, sagte Lara, als sie sich voneinander lösten. »Nie mehr.«

Er brannte darauf zu erfahren, wie sie es geschafft hatte, zu ihm zurückzukehren, was in der Hölle geschehen war, aber er spürte, dass dies nicht der Moment für Fragen war. So schloss er sie fest in seine Arme und hielt sie fest. »Ich liebe dich«, sagte der Mann, der einst ein Engel gewesen war.

Und ein Mädchen, mehr als ein Mensch, ließ sich in seine Umarmung sinken.
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